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KOPERNIKUS ist ein Forum für herausragende Kurzgeschichten der besten SF-Autoren aus aller Welt. Die zehnte Ausgabe präsentiert:



* Eine Story von Peter W. Bach über einen Mann, der erkennt, daß er im wahrsten Sinne des Wortes auf dem falschen Dampfer ist.

* Eine Story von Ronald Anthony Cross über allzu schöne Menschen und ihren merkwürdigen Todesdrang.

* Eine Story von George R. R. Martin, in welcher der schon aus anderen Erzählungen bekannte Händler Haviland Tut die Wunder seines uralten Ökologie-Einsatzschiffes zur Bekämpfung einer Ungeheuer-Epidemie einsetzt.

* Eine Story von Michael P. Kube-McDowell über einen Mann, den man zwingt, alternative Aussteiger ans Messer zu liefern.

* Eine Story von Richard Mueller über eine Katastrophe, deren warnende Anzeichen niemand wahrhaben wollte.

* Eine Story von Thomas R. Sullivan über einen Langstreckenläufer, der weiß, daß er eines Tages den Projektionen seines eigenen Ichs unterliegen wird.

* Eine Story von Reinmar Cunis über eine Revolte, die zwangsweise Sympathisanten in allen Kreisen der Bevölkerung hat.

* Eine Story von Joseph H. Delaney über einen Prozeß gegen den Wissenschaftler, der aus einem Affen einen Menschen gemacht hat.



Hans Joachim Alpers, der Herausgeber dieser Anthologie, ist zugleich Herausgeber der Moewig-SF-Taschenbuchreihe und als SF-Autor sowie vor allem als Mitverfasser eines SF-Lexikons und eines SF-Romanführers bekannt.
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Peter W. Bach 
Misdirection



Zeit, sagen die Chinesen, gibt es überhaupt nicht. Zumindest nicht so, wie wir sie verstehen. Keine logischen Abläufe also, keine komplizierten Kausalketten, wo es einen Weltkrieg auslösen oder verhindern kann, im richtigen Moment eine Zigarette anzuzünden, eine Zeitung zu kaufen, eine Fliege zu erschlagen, was auch immer. Nichts von alledem: nur eine gigantische Anhäufung unverbundener, sinnloser Augenblicke, jeder für sich absurd und rätselhaft wie ein koan, treibende Eisschollen auf einem nächtlichen Meer ohne Ufer.

Natürlich wissen wir das besser, glauben es zumindest zu wissen nach all den Jahren voll komplizierter Theorie und häßlicher Praxis. Wir sind Experten, wir beide, Profis; uns macht so schnell keiner was vor.

Oder?

Wenn du das liest, Gil, bist du aus dem Schneider, mehr oder weniger jedenfalls. Sind wir aus dem Schneider, sollte ich wohl sagen. Oder ich, wenn du willst. Egal, für grammatische Finessen ist es jetzt zu spät; es ist kurz nach Mitternacht, also Schluß mit dem Unsinn. Wir haben nicht mehr viel Zeit, mein Lieber.

Wenn du das liest, sind wir aus dem Schneider.

Mehr oder weniger.

Hoffentlich.

Wenn.

Neben meinem Deckstuhl steht eine halbleere Cognacflasche: Napoleon VSOP. (Erinnerst du dich an den Korsen, Gil? Wie er sich bei Marengo die Uniform vollgekotzt hat?)

Oder vielleicht kommt das ja erst noch. So viele Jahrhunderte, so viele austauschbare Gesichter, so viele unwichtige Ereignisse. Es ist so schwer, den Überblick zu behalten, von der Kontrolle ganz zu schweigen. Manchmal kann ich die Chinesen verstehen.

Punkt, Absatz, Ende der Vorrede.

Sie haben uns reingelegt, Gil, reingelegt wie die blutigen Anfänger, und das soll uns nicht noch einmal passieren. Deshalb dieser Brief. Deshalb die Cognacflasche und die vage Hoffnung auf irgendeinen neugierigen Strandläufer, der sie vielleicht auflesen und vielleicht zu irgendeiner Zeitung bringen wird, die den Inhalt vielleicht druckt. Ich hoffe, daß dieser Brief dich rechtzeitig erreicht, Gil, wie auch immer; wir waren schon immer verdammt findig. Für mich ist es wohl zu spät, aber möglicherweise kann ich wenigstens verhindern, daß sie mit dir das gleiche schmutzige Spiel treiben, auf das ich hereingefallen bin. (Und falls du durchkommst, bring bitte Moebius um, langsam und genüßlich und mit einem schönen Gruß von mir. Würdest du das für mich tun, Gil?)

Und paß auf dich auf, Junge, sie sind verdammt raffiniert, weitaus raffinierter, als du je gedacht hast. Glaube es mir; ich weiß, wovon ich rede, und du wirst es auch wissen.

Stell dir vor, es ist Frühling, Frühling in Paris, ein angenehmer, milder April. Auf den Boulevards blühen die Platanen, und der Himmel ist strahlendblau, noch, und nicht einmal die Automobilisten mit ihren schweren Staubmänteln und insektenhaften Schutzbrillen stören dich heute, trotz all der häßlichen Assoziationen, die sie unweigerlich in dir aufsteigen lassen. Es ist Frühling, einer dieser Tage, die für immer und immer andauern sollten, und du gönnst dir zum erstenmal ein wenig Ruhe, seit du desertiert bist.

Sicher, der Schmerz in deiner linken Hand erinnert dich noch immer an das Lagerhaus in Marseille und wie knapp du noch einmal davongekommen bist. Aber schließlich wollten sie dich lebend, und obendrein würden sie es nicht wagen, etwas anderes einzusetzen als Messer und diese lächerlichen Taschenrevolver, auf die hier jedermann zu vertrauen scheint; sie können sich kein Aufsehen leisten. Du mußt keine Rücksicht nehmen, überhaupt keine, und das gibt dir einen beachtlichen Vorteil; du bist dir sicher, es jederzeit wieder mit ihnen aufnehmen zu können, und außerdem hast du sie sowieso abgehängt in jener Nacht.

Vor dir liegt eine Zeitung, und du nippst an deinem Pastis und überfliegst ohne sonderliches Interesse die Schlagzeilen. Ein gewisser Petain ist Staatspräsident geworden, aha, in der marokkanischen Frage haben sich neue Aspekte ergeben, White Star greift nach dem Blauen Band, was immer das heißen mag, der Kaiser und König Umberto von Italien wollen sich zu einer Geheimkonferenz treffen. Sie werden schon wissen, was sie miteinander zu bereden haben. Tagespolitik hat dich nie sonderlich interessiert, Gil; wir haben gelernt, in größeren Zusammenhängen zu denken.

Und dann, während du den Mädchen nachschaust, den Mädchen mit ihren koketten Sonnenschirmen und wadenlangen weißen Kleidern und zierlichen schwarzen Knöpfstiefeln, den Mädchen, die vorbeiflanieren wie grazile, exotische Vögel, und dich dabei fragst, welche Art von Unterröcken wohl in diesem Jahr in Mode ist (Farbig? Gestreift? Knöpft man sie ganz einfach auf oder muß man eine Unmenge winziger Haken und Ösen losmachen?), räuspert sich dieser kleine glatzköpfige Mann am Nebentisch und sagt halblaut und mit einem sonderbaren Nachdruck: Ihr Kragen ist ganz falsch, Monsieur.

Natürlich läßt du dir nichts anmerken, aber du spürst, wie dir das Blut in den Magen sackt und all die atavistischen Fluchtreflexe sich aufbauen, mit einemmal ist Amerika sehr weit entfernt; die Löwen aus Pappmache, von denen dir das Mädchen in Berlin erzählt hat, und die Bars von San Francisco, wo es Sägemehl auf dem Boden gibt und die besten Austern der Welt und Frauen mit gestreiften Seidenstrümpfen und Fischbeinkorsetts wie auf den Fotos von Belloq und die Theke, wo du einmal einen Abend lang mit einem breitschultrigen Mann getrunken hast, der Jack London gewesen sein könnte. O ja, du warst schon einmal dort, auf der Durchreise wie immer, aber es ist ein Trip, an den du dich nicht gern erinnerst.

Ich habe nie herausgefunden, wie der alte Mann auf die Wahrheit gestoßen war, wen er getroffen hatte auf seinen einsamen, nächtlichen Streifzügen, und du wirst es wahrscheinlich auch nicht. Aber irgendwo muß es ein Leck gegeben haben, etwas muß durchgesickert sein, und natürlich konnte er nach dem fünften Drink den Mund nicht halten. Mag sein, daß er tatsächlich kapiert hatte, was gespielt wird, mag sein, daß er ganz einfach ein seniler Schwätzer war, ein leergeschriebener Horrorschriftsteller, der seine jugendlichen Fans beeindrucken wollte.

Nicht, daß es wirklich eine Rolle spielt; so oder so lockten wir ihn mit einem faulen Trick nach Mexiko, raus aus der Sperrzone, und als er dort ankam, warteten wir schon auf ihn. Er machte keinen Versuch wegzulaufen, und das war das schlimmste daran.

Aber wie hätte er auch: ein alter Mann jenseits der Siebzig, von Rheuma verkrümmt, den sie mit einer hirnrissigen Geschichte dazu gebracht hatten, sein Leben in einer Revolution zu riskieren, an die er nicht glaubte und die ihn nichts anging. Möglicherweise wußte er ja ohnehin Bescheid: Er zuckte bloß stumm die Schultern, als wir ihn ansprachen, so als hätte er bereits darauf gewartet, und folgte uns dann, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

Wir nahmen ihn mit auf den nächsten Friedhof und stellten ihn an die Wand: eine Handvoll unrasierter Männer in schmutzigen, schlechtsitzenden Uniformen und ein müder alter Mann, der mit einem dünnen Grinsen im Gesicht an einer zerschossenen Backsteinmauer lehnt, neben sich einen kopflosen Marmorengel mit zerschossenen Flügeln, und mit desinteressierter Verachtung auf die tödliche Salve wartet. Er hatte es alles kommen sehen; es war eine jener Szenen, wie er sie sein Leben lang beschrieben hat.

Wir knallten ihn ab wie einen Hasen, und du hast mitgeschossen, Gil; sein Lächeln unmittelbar bevor ihn die Kugeln treffen, wird dich noch jahrelang im Traum verfolgen.

Als alles vorbei war und wir den alten Mann verscharrt hatten, stellte sich heraus, daß nur noch ein paar Stunden blieben, ehe sie uns zurückholen würden, und irgendjemand schlug vor, die Revolution zu besichtigen, ganz beiläufig, so wie man zu einem Drink einlädt. Ich glaube, es war Moebius. Ich bin mir nicht ganz sicher nach all den Jahren, aber es hätte zu ihm gepaßt; er war schon immer ein Schwein.

In diesem Moment, glaube ich, fing alles an. Das erste Glied der langen Kette von Entscheidungen und Ereignissen, die mich hierhergebracht hat, der Fußpunkt der Leiter, der Anfang vom Ende, ganz wie du willst; falls Moebius nicht wirklich dabei war, hätte er es zumindest sein sollen. Egal, darüber kannst du noch lange genug nachdenken, falls du mehr Glück hast als ich und es nach San Francisco schaffst; sie werden dich dort nie finden. (Die Bars von San Francisco sind voll von Leuten, die behaupten werden, Smith oder Jones zu heißen, wenn man sie fragt; aber niemand fragt sie, obschon manche von ihnen einen recht seltsamen Akzent haben.) Wie auch immer, Gil, wir haben nicht mehr viel Zeit, und ich will nicht ins Schwätzen geraten.

Ich glaube, ich wollte dich gerade vor dem kleinen glatzköpfigen Mann in Paris warnen, dem Mann im Cafe, der dich eben zum zweitenmal darauf aufmerksam macht, daß du den falschen Kragen trägst  wesentlich lauter diesmal , und jetzt beginnen sich die anderen Gäste nach dir umzusehen, und du kannst dich beim besten Willen nicht mehr taub stellen.

Also sagst du ihm so höflich, wie es gerade noch geht, daß er sich um seinen eigenen Dreck scheren soll, aber der kleine Mann lächelt nur freundlich und sagt in einem vertraulichen Flüstern, das nur für dich bestimmt ist: In diesem Jahr trägt man abgerundete Ecken, wissen Sie. Spitzen werden erst 1919 wieder modern, ein Jahr nach dem Krieg. Und dann legt er ein wenig Kleingeld auf den Tisch und schlendert lässig davon, und du hast alle Mühe, dir deine Panik nicht anmerken zu lassen. Du bist nichts als ein Flaneur in einer Stadt voller Flaneure, denk daran. Beweg dich nicht zu rasch. Bleib ganz natürlich. Fang um Gottes willen nicht zu laufen an; es exponiert dich nur und würde sowieso nichts nützen.

Aber ganz allmählich, während du deinen Pastis austrinkst, als sei nichts geschehen, und dir betont ruhig eine dieser wunderbaren türkischen Zigaretten anzündest, die dreißigste des Tages (wirst du dich je daran gewöhnen, daß es sie hier an jeder Ecke zu kaufen gibt?), ebbt deine Panik ab und macht eisiger Wut Platz; Wut und Erstaunen, daß sie sich nicht entblöden, diese kindischen Katz-und-Maus-Spielchen mit dir abzuziehen, wenn sie dich mit der gleichen Leichtigkeit festnehmen oder umlegen könnten  umlegen vermutlich, nach dem was in Marseille geschehen ist.

Sie müssen sich ihrer Sache verdammt sicher sein, denkst du auf dem Weg zum Hotel, verdammt sicher. Oder Moebius steckt dahinter; es würde ihm ähnlich sehen, er war schon immer ein Sadist. Aber nicht mit mir, meine Herren, sagst du dir, nicht mit mir, ich kenne noch ein paar Tricks, von denen noch nicht einmal ihr wißt, ihr werdet euch noch wundern. Und wäre es nicht ein perfekter Witz, wenn Moebius ausgerechnet über deinen Fall stolpern würde?

Das also sagst du dir auf dem Rückweg ins Hotel, während das Kribbeln zwischen den Schulterblättern, dort, wo dich jeden Moment eine Kugel treffen kann, allmählich nachläßt. Du malst dir in allen Einzelheiten aus, wie du es ihnen zeigen wirst, aber unterwegs vermeidest du aus reiner Gewohnheit düstere Seitengassen und kaufst dir fünf Minuten vor Ladenschluß noch rasch ein paar Kragen mit abgerundeten Ecken.

Und dann kommst du endlich ins Hotel und bleibst einen Moment in der Drehtür stehen wie ein Revolverheld, der den Saloon betritt, und siehst dich um. (Falsches Bild, natürlich  du und ich waren in Saloons und haben Revolverhelden gekannt; wir wissen beide, wie weit die Wirklichkeit abliegt von dem, was die Mythen daraus gemacht haben. Wie auch immer. Denk mal drüber nach, wenn du in San Francisco bist, Gil, und entschuldige die Abschweifung. Der Cognac und die Kälte, weißt du.)

Jedenfalls bemerkst du nichts Ungewöhnliches in der Hotelhalle, niemand ist zu auffällig oder zu unauffällig; nichts als reisende Engländer mit karierten Tweedmützen und die unvermeidlichen Generalswitwen mit ihren Pudeln und ein paar verstaubte Gummibäume. Doch als du die Hand nach dem Zimmerschlüssel ausstreckst, informiert dich der Portier, daß drei Herren in hochgeschlossenen schwarzen Überziehern nach dir gefragt haben, ja, ganz recht, der eine hatte eine häßliche Messernarbe im Gesicht, und ein anderer trug den rechten Arm in Gips; sie waren sehr höflich, die drei Herren, und sie haben eine Nachricht für dich hinterlassen.

Einen Moment lang überlegst du, ob du den Brief einfach ungeöffnet wegwerfen sollst, ihn vielleicht gar nicht erst annehmen, aber das ist natürlich kindisch. Also reißt du vorsichtig den Umschlag auf, halb gefaßt auf eine Briefbombe, die dir in der nächsten Zehntelsekunde mitten ins Gesicht explodieren kann, aber natürlich ist keine Bombe drin  nichts als eine einfache weiße Briefkarte mit einem einzigen Satz darauf: Ich sehe Sie dann also heute abend im Theâtre Méliès. M.

M. kann natürlich nur eines bedeuten, und außerdem kennst du die Handschrift. Einen Moment lang fragst du dich vollkommen verblüfft, ob das nun der Gipfel der Unverschämtheit ist oder am Ende gar ein Verhandlungsangebot. Sicher  Moebius dürfte es schwer haben zu erklären, wie sein bester Mann desertieren konnte und warum; letzten Endes ist er auch nur ein Bürokrat in einer unendlichen Stufenleiter von Bürokraten. Aber vermutlich ist die Einladung doch nur ein schmutziger Trick mehr, wenn du dir auch nicht recht vorstellen kannst, was sie ausgerechnet in einem vollbesetzten Variete mit dir vorhaben sollten.

Auf jeden Fall ist die Herausforderung unverschämt genug, sie nicht ablehnen zu können (und möglicherweise spekulieren sie ja gerade darauf, daß du ablehnst, und wollen dich hier, im Hotel, fertigmachen). Also legst du dich eine Stunde hin, wirfst dich in Schale und bittest den Portier, dir nach dem Diner eine Droschke zu besorgen. Der Portier ist ein junger Bursche mit einem sympathischen, offenen Lächeln, und unmittelbar bevor die Droschke kommt, rätst du ihm aus einem plötzlichen, irrationalen Impuls heraus, sich spätestens zum Sommer 1914 unbedingt eine Stelle in der Schweiz zu suchen. Noch ein eklatanter Verstoß gegen die Vorschriften, natürlich, aber das spielt jetzt nun wirklich keine Rolle mehr; der junge Mann hat ohnehin kein Wort verstanden und sieht dir kopfschüttelnd nach, als du in die wartende Droschke steigst. Wahrscheinlich hält er dich für verrückt. Zumindest habe ich es versucht, denkst du, was er daraus macht, ist seine Sache; und du drehst dich noch einmal nach dem Hotel um, das du nie mehr betreten wirst: eine abgestreifte Haut mehr, die hinter dir in der Nacht verschwindet.

Du rollst also durch die sanfte, glitzernde Aprilnacht und kommst dir ein wenig vor wie eine Figur in einem Musical mit deinem Frack und dem bleistiftdünnen Schnurrbärtchen, das du dir seit Marseille hast wachsen lassen (das Mädchen in Berlin mochte Musicals, sie ließ nie eines aus, selbst wenn es irgendwo am anderen Ende der Stadt lief), und irgendwo weit vor dir liegt Amerika. Amerika, wo sie jetzt gerade erst vom Lunch zurückkommen, Amerika, die Freistatt, das Asyl, der sichere Hafen, der einzige Platz auf der Welt, wo sie dich nie finden werden. Sie können dir nicht nachspringen, weil der gesamte Kontinent oberhalb 1987 nichts ist als schwelende, radioaktive Wüste und es so viele dilettantische Versuche gab, das zu ändern, daß sie schließlich den gesamten Kontinent vom Beginn des Jahrhunderts an zum temporalen Sperrgebiet erklärt haben; nicht einmal Moebius kann sich darüber hinwegsetzen. Für Leute wie uns beide ist Amerika noch immer das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, Gil; es reicht, ein paar Tricks zu kennen und eine halbe Stunde Vorsprung zu haben: New York ist bereits jetzt, 1912, so chaotisch, daß du nur im richtigen Moment die Straße zu überqueren brauchst, um für immer verschwunden zu bleiben. Aber davor liegen noch ein Ozean und ein Abend im Theâtre Méliès, was immer er bringen mag.

Du weißt natürlich, was das Theâtre Méliès ist, du hast dich ja schon immer für die Zauberei interessiert, seit unserem allerersten Einsatz, als ich in diesem lächerlichen Narrenkostüm mitten in dem weiten Marmorsaal stand und der König nicht recht wußte, ob er nun lachen oder mich der Inquisition übergeben sollte, bloß weil ich seinen Hofschranzen ein paar Münzen und bunte Bälle aus den aristokratischen Nasen gezogen hatte. Du wirst dich besser daran erinnern als ich, Gil, es muß dir näher sein.

Nach all den Jahren kann ich mich beim besten Willen nicht mehr entsinnen, worum es eigentlich ging  irgendein Deserteur, glaube ich, der versucht hatte, sich als Hofalchimist durchzuschlagen , aber es war unser allererster Einsatz, und er muß wohl erfolgreich gewesen sein, sonst wären wir jetzt nicht hier; damals war das alles noch ein Abenteuer. Meine einzige präzise Erinnerung ist die Kammerzofe der Infantin: Sie war gerade achtzehn geworden und roch nach Sonne und wildem Thymian und trug sieben Unterröcke aus BRusseler Spitze; und sie war sich nicht zu schade für das fahrende Volk.

Aber das weißt du ohnehin, Gil. Zurück ins Theâtre Méliès also, in die Garderobe unmittelbar nach der Vorstellung, und dieses Mädchen mit dem schulterlangen blonden Haar gießt gerade noch einen Schluck Sekt in dein Zahnputzglas und lächelt dir beruhigend zu  beruhigend, obwohl du seit Minuten geglaubt hast, wieder ganz der alte zu sein.

Sie hat dir das Leben gerettet, auch wenn sie das vermutlich nicht einmal ahnt, sie hat dir gerade das Leben gerettet, aber das wirst du ihr nie erklären können. Sicher, du kannst es versuchen, aber es würde nichts dabei herauskommen als eine komplizierte Lüge; eine jener Legenden, hinter denen du dich versteckt hast, seit du bei der Patrouille bist  Lügen, die nicht einmal du noch auseinanderhalten kannst; es sind zu viele, und letzten Endes sind sie ohnehin alle gleich.

Sie waren großartig, sagt das Mädchen, einfach großartig, und dann fragt sie dich, ob du schon einmal im Variete aufgetreten bist. Du nickst und denkst dabei an Madrid und die Kammerzofe mit den sieben Unterröcken, aber auch das kannst du ihr wohl kaum erzählen; also lächelst du nur vage und beläßt es dabei. Das Mädchen strahlt dich an und sagt, daß sie Marie heißt, und streckt wieder ihre Hand aus, so wie sie es vor einer halben Stunde schon einmal getan hat.

Keine Panik diesmal, als du die drei Männer in den schwarzen Überziehern siehst, die entspannt und aufmerksam den halbdunklen Mittelgang entlangkommen, als suchten sie einen Bekannten. Keine Panik: Statt dessen sagst du dir ganz rational, daß jetzt nur noch die Flucht nach vorne helfen kann, und meldest dich eifrig wie ein Schuljunge, als der kleine Mann auf der Bühne einen Freiwilligen für sein nächstes Experiment sucht. Im Rampenlicht wirst du zumindest ein paar Minuten lang sicher sein; dich auf offener Bühne exterminieren zu lassen, würde nicht einmal Moebius wagen.

Also hebst du die Hand und lächelst verzweifelt die blonde Assistentin an, die im Balletttrikot zwischen den Sitzreihen hindurchgeht und sich nach dem Tölpel für den nächsten Trick umsieht; sie scheint irgend etwas zu spüren in deinem Lächeln und läßt den Arm des dicken Mannes wieder los, den sie gerade auf die Bühne ziehen wollte, und kommt auf dich zu  genau auf dich, Gil, und du weißt, daß du gewonnen hast.

Dann stehst du auf der Bühne, steif und schwitzend in dem ungewohnten Frack, und der Große Malini (der ein quirliges Männchen mit Geheimratsecken und winzigen Patschhänden ist) reißt in einem halben Dutzend Sprachen zugleich vulgäre Witze auf deine Kosten, aber das macht dir alles nichts aus, denn du weißt, wofür die Sänfte bestimmt ist, die eine endlose Prozession livrierter Diener hinter deinem Rücken zusammensetzt. Dann endlich beschließt der Magier, es gut sein zu lassen, und komplimentiert dich in die Sänfte, und du wirfst einen letzten Blick in den Zuschauerraum und glaubst weit hinten in einer der Logen ein Gesicht zu erkennen, das dir nur zu vertraut ist; im Mittelgang stehen noch immer die drei Männer in Schwarz und grinsen dich an mit einem Ausdruck, der kollegiale Hochachtung bedeuten kann oder etwas ganz anderes, über das du jetzt lieber nicht nachdenken möchtest.

Der Große Malini wispert dir noch ein paar hastige Instruktionen zu, und Sekunden später marschiert auch schon der erste Lakai hinter dir vorbei, läßt in dem Moment, da du ihn verdeckst, ein zusammengefaltetes Uniformteil fallen und nimmt im Abgehen ein Stück der Sänfte mit. Knapp eine Minute später steckst du in einer kompletten Livree (die Hosen sind zu lang, um Gottes willen jetzt nicht stolpern), hilfst mit, die Sänfte zu zerlegen, und stiehlst dich in dem verwirrenden Hin und Her von Lakaien in aller Ruhe von der Bühne. Dann wird es draußen totenstill, und die Kapelle spielt einen Tusch, und die Zuschauer klatschen wie besessen, als ihnen endlich klar wird, daß gerade vor ihren Augen ein erwachsener Mann spurlos verschwunden ist; du realisierst, daß du es noch einmal geschafft hast, und verspürst plötzlich ungeheure Sehnsucht nach einer Zigarette, aber natürlich steht der Feuerwehrmann genau neben dir.

Aber das liegt schon eine halbe Stunde zurück, wie gesagt, und jetzt, als du gerade dem Mädchen namens Marie mit deinem Zahnputzglas voll billigem Champagner zuprostest, wird die Tür aufgestoßen, und vor dir steht der Große Malini. Er trägt noch immer dieses lächerliche Bühnenkostüm mit den seidenen Kniehosen, aber die großkalibrige Waffe in seiner Hand ist genau auf dich gerichtet, und er spricht mit einemmal ohne jeden Akzent.

Versuchen Sie gar nicht erst zu fliehen, Monsieur  es hätte sowieso keinen Zweck.

Und du starrst ihn an, überrumpelt und vollkommen leer im Kopf, und mit einemmal wird dir klar, daß die ganze Zaubervorstellung nur ein sadistischer Witz war, einer jener kranken Scherze, die Moebius so liebt; daß Malini und das Mädchen zu ihnen gehören und du mit weit offenen Augen in die Falle getappt bist wie ein Anfänger. Und du beobachtest gebannt den fetten kleinen Zeigefinger, der jetzt unendlich langsam den Abzug durchzieht, immer weiter durchzieht, bis die Waffe mit einem sanften Plop! losgeht und eine Rose aus grellbuntem Seidenpapier quer durch den Raum segelt, haarscharf an deinem linken Ohr vorbei.

Der Große Malini lacht über seinen eigenen Streich, bis ihm die Tränen kommen, und als er sich endlich wieder gefaßt hat, bietet er dir eine Zigarre an und sagt, daß du der begabteste Zuschauer seist, den er je hatte, und ob du am Ende vom Fach seist? Natürlich kannst du auch ihm nicht von Madrid und den bunten Bällen erzählen, also denkst du dir beim Reden eine neue Legende aus, die dich zum reichen Amateur macht, der schon immer etc., etc. Malini glaubt dir ganz offensichtlich kein Wort, aber dafür glaubt er dem dicken Bündel Banknoten, das du ihm dezent zusteckst; zehn Sekunden später bist du sein Assistent und somit offizielles Mitglied der Truppe, und es gibt schon wieder Sekt.

In den folgenden Tagen verläßt du das Theater so selten wie möglich; angeblich arbeitest du Tag und Nacht an einem Zaubertrick, mit dem du alle verblüffen willst. Du bist vermutlich der seltsamste Assistent, den Malini je hatte, aber niemand denkt sich etwas dabei; man muß ohnehin ein wenig seltsam sein, um Zauberkünstler zu werden. Als die Englandtournee näherrückt, von der sie auf den Proben alle reden, verläßt du das Haus überhaupt nicht mehr; du schläfst in einer winzigen Garderobe, wo es nach Schweiß und zerbrochenen Illusionen stinkt, und lebst von belegten Broten und Vin Rouge, den dir Marie aus dem Bistro an der Ecke mitbringt. In ein paar Tagen wirst du wieder nach draußen müssen, dorthin, wo sie schon auf dich warten, aber im Augenblick fühlst du dich sicher; es ist fast, als hätte Malini dich tatsächlich weggezaubert an jenem Abend.

Dann kommt die Tournee, und überraschenderweise geht alles glatt, zu glatt für dein Gefühl. Mit den anderen stehst du die stundenlange Bahnfahrt nach Calais durch (Holzklasse, abgestandener Zigarrenrauch, endlose Aufenthalte an jeder Station), und als die unzähligen Koffer mit den Zauberrequisiten endlich verladen sind und die Kanalfähre ablegt, scheint ein Großteil deiner Ängste von dir abzufallen; eine ungesunde Euphorie, gegen die du mühsam ankämpfst, weil dir nur zu klar ist, daß das Schlimmste erst noch kommen kann. Trotzdem macht dir nicht einmal der hagere schnurrbärtige Mann wirklich Sorgen, der sich hastig in den Schatten drückt, als du in einem der engen Schiffskorridore an ihm vorbeigehst. Nun gut, für eine Weile glaubst du, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein, irgendwo und irgendwann, aber wer kann schon sicher sein nach all den Jahren und Gesichtern; vermutlich war es ja nur ein kleiner Gauner, einer der unzähligen Taschendiebe und Bauernfänger, die auf den Fahren arbeiten, und er hat dich für einen Polizisten gehalten.

Am Ende schläfst du friedlich auf einer der Holzbänke am Oberdeck ein, Maries Kopf mit den langen silberblonden Haaren in deinem Schoß. Doch dann, mitten in der Nacht, schreckst du auf und hast Mühe, dich zu erinnern, wo du bist und wann; du betrachtest fassungslos dieses blasse, arglose Kindergesicht, und mit einemmal ist alles wieder da: der blendende Mondreflex auf der Dünung wie eine Straße aus brennendem Leichtmetall, die Brise mit ihrem Geruch nach Salz und Tang und Motoröl, selbst die ferne, scheppernde Grammophonmusik.

Obwohl es auf der Insel natürlich schwül sein wird, unerträglich schwül sogar mitten in der Nacht, so als hielten die elektrisch geladenen Stacheldrahtzäune rund um die Basis selbst den leichten Wind draußen, der vom Pazifik herüberweht; und natürlich wird es Swing sein, der aus den Nissenhütten am Rand des Flugfelds kommt, Swing und kein Wiener Walzer. Du stehst im Schatten der riesigen Backbordtragfläche, und der Schweiß läuft dir in die Augen, und du sehnst dich nach einem Bier und einer kalten Dusche, aber dann, als du dich müde gegen die schenkeldicken Hydraulikzylinder des Fahrwerks lehnst und überlegst, ob du wenigstens eine Zigarette riskieren kannst, siehst du den jungen Mann im ölverschmierten Mechanikeroverall, der quer über das Flugfeld auf dich zukommt.

Es dauert eine ganze Weile, ehe er die Maschine erreicht hat; eine vollbeladene B 29 braucht eine verdammt lange Startbahn. Erst als er schon fast vor dir steht mit seinem Werkzeugkoffer, siehst du, daß es überhaupt kein Mann ist, sondern ein fast knabenhaft schlankes Mädchen, das sein langes blondes Haar unter eine schmierige Baseballmütze gestopft hat. Sie kann kaum älter sein als achtzehn, und natürlich haben sie dir nicht gesagt, daß es eine Frau sein wird.

Du trittst aus dem Schatten und schüttelst nur stumm den Kopf; das Mädchen sieht dich an und dann die Waffe in deiner Hand, die alles mögliche sein kann, nur nicht die 45er eines amerikanischen Militärpolizisten, und dann wieder dich. Am Ende schluckt sie ein paarmal und sagt sehr leise: So ist das also.

Du kannst es nicht aufhalten, weißt du, sagst du beinahe freundlich. Es ist wichtig. Es ist einmal geschehen, und es wird auch weiterhin geschehen. Sieh in dein Geschichtsbuch.

Geschichte kann man ändern, sagt das Mädchen trotzig.

Nicht, so lange wir die Macht haben. Und dann, während ein Teil deines Bewußtseins noch seltsam abwesend registriert, daß du dich allmählich schon anhörst wie Moebius, drückst du ganz automatisch den Auslöseknopf der Waffe. Für einen Moment scheint ein glühender, blaßblauer Nebel das Mädchen einzuhüllen, und dann ist sie verschwunden; alles, was zurückbleibt, ist ein Fleck auf dem Beton, der im Mondlicht schillert wie eine Öllache.

Du fühlst dich plötzlich sehr müde, Gil, aber sicherheitshalber wartest du noch ab, bis im Morgengrauen die Crew in ihren schweren Lederkombinationen über das Flugfeld gestapft kommt, frischrasierte junge Männer, die sich im Gehen Witze erzählen wie Pendler auf dem Weg zur Arbeit. Im allerersten Moment entsteht eine Verzögerung, als der Captain auf einem Ölfleck ausrutscht, aber es scheint ihm nichts geschehen zu sein; ein paar Minuten später dröhnen die riesigen Sternmotoren auf, und die Enola Gay hebt so glatt und sauber ab wie auf einem Flugtag und nimmt Kurs auf Hiroshima.

Das alles fallt dir wieder ein, als du Maries Haar im Mondlicht betrachtest, und für einen Moment wacht sie auf und scheint erschrocken über den Terror in deinen Augen, aber du flüsterst ihr irgend etwas zu, und sie döst mit einem leisen Seufzer wieder ein.

In London scheint die Show ein grandioser Erfolg zu sein nach dem, was die anderen erzählen, aber du bekommst nicht viel davon mit; du schläfst wieder in der Garderobe, und inzwischen ist es billiger Gin, den Marie dir mitbringt, damit du überhaupt schlafen kannst. Dankenswerterweise stellt sie keine Fragen, auch dann noch nicht, als du sie mit einem dicken Bündel Pfundnoten losschickst, um eine Schiffspassage zu besorgen, obwohl sie natürlich ahnen muß, was das bedeutet; möglicherweise beginnt sie sich die Frage auch erst zu stellen, nachdem du dich eines Abends ohne Abschied aus dem Theater geschlichen hast; noch eine abgestreifte Haut, noch ein Ort, den du hinter dir läßt, mit einem vagen Bedauern diesmal.

Die Nacht über versteckst du dich in einem leerstehenden Lagerschuppen in Southampton; so kurz vor Amerika willst du nichts mehr riskieren, möglicherweise überwachen sie die Hotels. Vor dem Einschlafen denkst du unbehaglich über den Mann nach, der in Winchester auf dem verlassenen Bahnsteig stand und dem Zug mit einem seltsamen Grinsen nachwinkte, und als du frühmorgens steif und zerschlagen aufwachst, fällt er dir schon wieder ein.

Doch er ist nicht an der Gangway, die hinauffuhrt zu dem riesigen Schiff mit den vier schwarzen Schornsteinen und dem messerscharfen Bug, das am Kai auf dich wartet, neu und glänzend wie ein Reisebüromodell, er ist nicht unter den Besuchern und Schaulustigen, die bis zum letzten Moment die Decks bevölkern; und falls er irgendwo in der winkenden Menge am Kai steckt, kann mir das jetzt auch egal sein.

Vor dir liegen ein paar Tage Muße und Luxus, erlesenes Essen, elegante Gesellschaft, möglicherweise eine flüchtige Affäre, warum nicht, und danach: Amerika, Amerika, wohin sie dir nicht mehr folgen können, jetzt, da du es tatsächlich geschafft hast. Als das Schiff endlich mit dröhnenden Nebelhörnern ablegt, spürst du, wie eine Spannung von dir abfällt, die dich seit Marseille nicht mehr verlassen hatte, nie wirklich, und du schläfst erst einmal zwölf Stunden wie ein Toter, ohne auch nur den Regenmantel auszuziehen.

Am Abend machst du dich sorgfältig zurecht, betrachtest dich ein letztes Mal prüfend im Spiegel (gar nicht so schlecht, das Schnurrbärtchen) und machst dich auf die Suche nach dem Speisesaal. Ein beflissener Steward weist dir einen Tisch an; du sitzt ganz entspannt da und genießt ein wenig amüsiert den plüschigen Luxus einer Epoche, die schon seit Jahrhunderten vorbei war, als du geboren wurdest, einen Luxus, so nostalgisch und verschnörkelt wie die Speisekarte, die vor dir liegt.

Der Kopf der Karte zeigt die Silhouette des Schiffs in einem ovalen Goldrähmchen, und darunter steht der Name, gediegen in englischer Schreibschrift, aber du hast mit einemmal das Gefühl, in einen endlosen Schacht zu kippen, nicht wirklich endlos, nein, aber haargenau so berechnet, daß der Sturz dich umbringen wird …

Das ist jetzt beinahe vierundzwanzig Stunden her, Gil, Zeit genug, an das Babylon aus Pappmache zu denken, das ich nun wohl nie sehen werde, und die Bars von San Francisco, wo es Frauen mit gestreiften Seidenstrümpfen gibt und die besten Austern der Welt, und an Ambrose Bierce, den wir in Mexiko abgeknallt haben wie einen räudigen Hund, und an Marie und das Mädchen mit dem Werkzeugkoffer, das die Geschichte verändern wollte, und den Großen Malini mit seiner Pistole, die nur Papierrosen verschießt, und an Moebius, der die Revolution besichtigen wollte  vor allem an Moebius.

Er hat uns reingelegt wie blutige Anfänger, Gil. Die offene Gewalt und die versteckten Drohungen, die kleinen Nadelstiche, all das hatte ich erwartet, aber sie waren nichts als misdirection, wie Malini sagen würde, Ablenkmanöver, die mich darüber hinwegtäuschen sollten, daß ich die ganze Zeit an der langen Leine lief, einer sehr langen Leine, die um so effektiver war. Eine Kette von Zufallen, sicher  nur daß ich nach all den Jahren in der Patrouille nicht mehr an Zufälle glaube. Ein Paranoiker ist ein Mann, der endgültig und vollständig verstanden hat, was gespielt wird, Gil.

Ich hoffe, du hast mehr Glück als ich. Und wenn sie dich trotzdem reinlegen sollten, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, hätte es nicht zumindest versucht. Reiner Egoismus, ich weiß, aber schließlich bist du mein jüngeres Ich, vergiß das nicht; wenn ich es jetzt nicht schaffe, zu dir durchzukommen, sitze ich in ein paar Jahren wieder in diesem Deckstuhl und warte auf den Eisberg, der unweigerlich das halbe Schiff aufschlitzen wird wie einen nassen Briefumschlag, jenes dumpfe Kreischen von zerberstendem Stahl, das jetzt jeden Moment kommen muß.

Das wars dann wohl, Gil; es kann nicht schaden, einen letzten Drink zu bestellen, solange noch Zeit dazu ist. Sie haben verdammt guten Cognac, hier auf der Titanic, und bis New York muß er bestimmt nicht …




Ronald Anthony Cross 
Die schönen Menschen sterben weg 
THE BEAUTIFUL PEOPLE ARE DYING OFF



Er wußte nicht, warum er das Info auf Band aufzeichnete. Gewiß hatte er nicht die Absicht, seine Nase korrigieren zu lassen. Die Art von Typ war er nicht. Er war mehr in der Ökologie verwurzelt  rettet die Umwelt und solche Sachen. Rock verspürte den nervösen Impuls, das Fenster zu erhellen und nachzusehen, ob der Smog noch da war. Er unterdrückte ihn.

Nein, er hatte nicht die Absicht, den Neuen verbesserten Plan zur Nasenkorrektur daheim zu kaufen, aber er zeichnete inzwischen automatisch alles darüber auf, was im 3V darüber kam, und vergaß es dann meistens. Das war eine weitere nervöse Angewohnheit, von denen er zahlreiche hatte. In Gedanken stellte er sich oft vor, wie er alles eines Tages zurückspulen und ansehen würde, um gewisse Punkte zu klären. Vielleicht würde er mit der entsprechenden Muße eine verborgene Kontinuität darin entdecken, die ihm aus der hektischen Gegenwart heraus entging.

Er hatte das 3V bereits abgestellt und tippte die Klärung des Fensters ein. Draußen sah man den Smog vor lauter Smog nicht mehr. Hastig ließ er das Fenster wieder milchig werden.

Scheiß auf den Smog, dachte er. Er wiederholte es einige Male. Das gefiel ihm, einfach und ausdrucksstark. Ich glaube, ich werde daraus einen Aufkleber fürs Auto machen lassen. Er wollte gerade zum 3V gehen und Bumper Aufkleber Incorporated anrufen, als er merkte, daß er aus irgendeinem Grund gewaltig zitterte.

Plötzlich war die Wohnung von Musik erfüllt. Jemand war an der Tür.

Er ließ die Tür transparent werden. Und da im Flur kein Smog war, konnte er den hübschen Mann sehen, und der hübsche Mann konnte ihn sehen.  Hallo, hübscher Mann!

Es war unnötig, die Tür zu öffnen. Rock kannte den Mann nicht, und der Mann kannte Rock nicht. Rock hatte es sich zum Prinzip gemacht, niemals einem Fremden die Tür zu öffnen. Unter gar keinen Umständen.

Er öffnete die Tür.

Hallo. Der Mann schüttelte die Hand und lächelte ein überwältigendes Lächeln. Rock hatte noch nie jemanden gesehen, der so schön war. Er konnte es kaum glauben. Der Bursche hatte es wirklich, dieses gewisse Etwas.

Kann ich Ihr Fenster benutzen?

Sich kaum bewußt, was der Mann sagte, antwortete Rock mit Ja. Es war schwer, auf etwas anderes zu achten als die überwältigende Schönheit des Mannes.

Danke, Freund. Der Mann tätschelte Rock verspielt die Schultern.

Rock war kein schwuler, sondern ein normaler Mann. Trotzdem sah dieser Bursche so großartig aus, daß … Keine Zeit dafür, der Mann ging zum Fenster, machte sich mit den Tasten zu schaffen, und das Fenster wurde klar.

Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie man es öffnet.

Das dürfen Sie nicht, sonst wird der Smog hereinkommen.

Doch da öffnete sich das Fenster bereits. Die einzige Barriere zwischen Rock und der Stadt war nun noch ein elektrisches Kraftfeld, das Insekten und Vögel abschrecken sollte, falls es noch Insekten und Vögel dort draußen gab.

Der Mann kletterte immer noch lächelnd auf den Sims, winkte Rock nochmals zu und sprang.

Rock stellte sich vor, wie er in sein Verderben sprang, die Arme wie ein Adler ausgebreitet, aber in Wirklichkeit verschluckte ihn der Smog auf der Stelle, und wenn er schrie, so konnte man es nicht hören.

Rock ließ das Fenster sich wieder verdunkeln und erkannte verblüfft, daß die Tür noch offenstand. Er ließ sie schließen. Dann ging er hinüber und benachrichtigte die Bullen mit dem 3V, aber nur einseitig. Er berichtete von dem Mann, ohne Informationen über sich selbst zu geben.

Er sah die Bullen gern über die einseitige Verbindung. Jeder tat das. Man konnte erkennen, daß sie einen sehen wollten, und sie hatten sogar einmal den Versuch unternommen, in den letzten 3V-Gesetzentwurf eine Klausel aufnehmen zu lassen, wonach mit Polizeidienststellen nur zweiseitiger Verkehr per 3V stattfinden durfte. Daran war der Gesetzentwurf gescheitert, obwohl er einige bedeutende Neuerungen gebracht hätte, etwa direktere Einkaufskontakte und eine Liberalisierung der Bestimmungen des Anti-Masturbations-Programms. Wir haben noch ein paar Rechte, überlegte Rock, während er die Bullen abschaltete.

Dann verließ er das 3V und ging in den Narziß-Raum. Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist der Schönste im ganzen Land? Du nicht, Rock!

Die Nase zu lang. Augen zu eng beieinander, und das ist ein dicker Hund, zu eng beieinanderstehende Augen. Daran kann man nicht viel ändern. Die meisten Leute hätten allein deswegen aufgegeben, aber Rock war optimistisch.

Er eilte zum 3V zurück, spielte das aufgezeichnete Info über den Neuen verbesserten Plan zur Nasenkorrektur daheim noch einmal ab und wählte dann die Nummer, so schnell es seine zitternden Finger am 3V vermochten.

So schnell Sie können. Hier ist gerade ein Mann gestorben, stieß Rock mit seltsam drängender Stimme hervor. Ich bin vollkommen durcheinander. Ich meine, nichts wird … ich weiß nicht, was ich meine, schaffen Sie einfach die Nasenmaschine so schnell wie möglich hierher, sonst bezahle ich nicht dafür.

Ja, Sir. Gewiß, Sir, antwortete der Mann. Mann, meine Fresse, sie benutzen einen Androiden.

Scheiß auf die Androiden, sagte Rock zu sich selbst. Er wiederholte es einige Male. Das gefiel ihm, einfach und ausdrucksstark. Ich glaube, ich werde daraus einen Aufkleber fürs Auto machen lassen. Er wollte gerade zum 3V gehen und Bumper Aufkleber Incorporated anrufen, als er merkte, daß er zitterte.



Er spielte das Band mit den Instruktionen nochmals ab. Er war sicher, daß er alles richtig verstanden hatte. Verdammt, war doch nichts dabei. Es war eine vollautomatische schmerzlose Nasenmaschine.

Er gab ein Foto der Veränderung, für die er sich entschieden hatte, in die Maschine, danach schaltete er sie ein. Sie stülpte sich wie ein Hut über seinen Kopf, der bis über die Nase reichte. Sie rastete ein. Sie schloß sich.

Er ließ sich vor dem 3V nieder, als sie zu arbeiten begann.

Zuerst sprühte sie einen starken betäubenden Nebel ein. Keine Schmerzen, keine Aufregung. Danach brach, richtete und modellierte sie die neue Nase, die sie mit einem Film antiinfektiösen Plastikfleisches überzog. Hinterher mußte man nur noch ein paar Tage lang diesen neuen Heile-schnell-Plastikfilm aufsprühen, und schon hatte man eine neue Nase.

Es funktionierte wie ein Wunder. Aber Wunder funktionieren nie.

Die Maschine sprühte. Man konnte es hören, da sie wie eine Schlange zischte. Aber es kam kein Spray, nur Zischen.

Mein Gott, sie funktioniert nicht. Ruhig bleiben. Wie kann ich sie abschalten? Ich kann sie nicht abschalten. Ruhig bleiben, ruhig bleiben.

Rock ließ sich auf Hände und Knie nieder und wühlte durch die Unterlagen, um die Anweisungen für den Notfall zu finden. Er las:



Für Narkosegas schreiben Sie dem Konto von Nas-Spezial, 1147 Schönsein Incorporated, bitte 5 Kredits gut. Wichtige Anmerkung: Verwenden Sie die Maschine niemals ohne Narkosegas, da die Operation sonst außerordentlich schmerzhaft ist



Es gab keine Anweisungen für den Notfall. Dafür würde die Firma später verklagt werden und Pleite machen. Aber jetzt war nicht später. Jetzt war nur Schmerzen.

In einem Augenblick gelinderter Schmerzen stellte Rock fest, daß er auf Händen und Knien ziellos über den Boden kroch, hilflose, leidende Kreatur. Dann kam eine neue Woge des Schmerzes. Schrei soviel du willst in deinem schalldichten Apartment.

Später gelang es ihm, das Luftkissen einzutippen, einige Stücke seiner Kleidung auszuziehen und sich darauf zu schleppen. Dort schwebte er in einem weichen Kissen warmer Luft und weinte die ganze Nacht hindurch. Sein ganzer Schmerz wurde von den schalldichten Wänden aufgesogen und sank wieder herab, um ihn mit einer Decke aus Tränen zuzudecken. Er träumte nicht.

Die Nase war perfekt. Die Brauen waren perfekt. Das Haar war selbstverständlich ebenfalls perfekt, da es sich um eine seiner Perücken handelte. Man konnte sogar behaupten, daß die Ohren perfekt waren, und um die kümmerten viele Menschen sich gar nicht.

Und doch war der allgemeine Eindruck irgendwie nicht perfekt. Nun, nun, sagte Rock zum Spiegel, niemand ist perfekt … außer dem Burschen, der letzte Woche aus dem Fenster sprang.

Nun hatte Rock den Blues. Er nahm drei kleine blaue No-Blues-Pillen und hatte immer noch den Blues.

Nichts klappte. Perfekte Nase, perfekte Zähne, sogar perfekte Ohren, aber nichts klappte.

Scheiß auf alles, dachte er. Er wiederholte es einige Male. Das gefiel ihm. Einfach und ausdrucksstark. Ich glaube, ich werde daraus einen Aufkleber fürs Auto machen lassen. Er wollte gerade zum 3V gehen und Bumper Aufkleber Incorporated anrufen, als er merkte, daß er aus irgendeinem Grund gewaltig zitterte.



Plötzlich war die Wohnung mit Musik erfüllt. Jemand war an der Tür.

Sie war eine atemberaubende Frau. Nein, sie war die atemberaubende Frau. Sie war so schön, daß Rock keine Worte mehr fand. Doch als er sie hereinließ, trippelte sie leichtfüßig zum Fenster, ließ es sich öffnen, lächelte ihr atemberaubendes Lächeln und sprang.

Rock machte sich lange im Narziß-Raum zu schaffen. Die Sammlung von Perücken, Brauen und Wimpern erinnerte ihn an tote Bisamratten, Raupen und jene kleinen Käfer, die man für Tintenkleckse oder Pünktchen halten konnte, bis man feststellt, daß sie sich bewegen. Aber diese hier bewegten sich nicht, sie waren tot.

Wieder stand er vor dem Spiegel. Ja, nun konnte er es deutlich sehen. Sie hatte ihm den Weg gezeigt. Sie war gestorben, um ihn zu retten. Wie unser Erlöser, der sanfte Wie-hieß-er-doch-gleich.

Aber Rock, der ein prüder Mensch war, wollte sich nicht ohne Beratung durch einen Psychiater auf so etwas einlassen. Er eilte zum 3V und wählte Dr. Phelps an, seinen Seelenklempner.

Ich möchte eine Frau sein, flüsterte Rock mit verschämter, nervöser Stimme. Ich wollte schon immer eine Frau sein.

Klar, warum auch nicht? Eine Frau zu sein ist A-okay für mich, Baby. Mann zu sein ist auch verdammt anstrengend. Geh zur Arbeit, mäh den Rasen, tu dies, tu das, Zwänge, Zwänge, Zwänge, von der Geburt bis zur Todeskapsel. (Dr. Phelps hatte vor, ihren Körper nach ihrem Tod in den Weltraum schießen zu lassen, wie viele romantisch veranlagte Menschen. Ein letztes Abenteuer, pries die Werbung. Es war das einzige noch laufende Weltraumprogramm und damit wahrscheinlich schon eines zuviel, denn der Weltraum schien ohne uns ausgezeichnet zurechtzukommen, aber die Erde … Oh, mein Gott, die Erde!)

Dr. Phelps schilderte in immer blumigeren Worten die Vorzüge, eine Frau zu sein. Rock selbst hatte vergessen, daß Dr. Phelps selbst noch ein Mann gewesen war, als sie sich zum erstenmal begegnet waren.

Bei aller Ermutigung hatte ihr Rat aber auch einen ernsten Aspekt.

Reden Sie mit Ihrem freundlichen Chirurgen darüber, mahnte sie. Glauben Sie mir, fragen Sie den freundlichen Chirurgen, und verlassen Sie sich nicht auf eine dieser vollautomatischen Geschlechtsumwandlungsmaschinen. Geschlechtsumwandlung ist eine ernste Sache.

Rock schaltete Dr. Phelps ab und erschauerte. Dr. Phelps jagte ihm immer eine Gänsehaut über den Rücken. Rock hatte einige Probleme, sein geplantes Vorhaben mit seinen Gefühlen für Dr. Phelps unter einen Hut zu bringen. Aber Rock konnte sich niemals länger mit Problemen aufhalten, daher vergaß er es und wählte einen Chirurgen an.

Tja, tja, tja, vertrauen Sie mir, und wir werden in null Komma nichts eine neue Frau aus Ihnen machen. Heutzutage kann der größte Teil der Operation, die direkte Umwandlung des Geschlechtes nämlich, von niemand anders als Ihnen selbst bei sich in Ihrem warmen, behaglichen Zuhause durchgeführt werden.

Rock wünschte sich verärgert, er würde ihn mit seiner Babysprache verschonen. Schließlich war Rock ja noch keine Frau.

Hormone. Super Hi-femme-Hormone. Das ist das Zauberwort, und während der kommenden drei Wochen werden Sie täglich drei dieser kleinen roten Pillen einnehmen. Dann werden wir an Ihre Tür klopfen. Wir können nur wenig für Sie tun. Aber die winzigkleine Arbeit, die wir an Ihnen verrichten können, kann entscheidend sein, wenn Sie den Scherz verstehen.

Rock verstand ihn, wußte jedoch nicht, was er jetzt damit anfangen sollte.



Rockette sah in den Spiegel. Eine schöne Frau. Eine sehr schöne Frau.

Besser, dachte Rockette. Besser, aber noch nicht ganz richtig. Eine schöne Frau, aber nicht die schöne Frau.

Plötzlich war die Wohnung von Musik erfüllt. Jemand war an der Tür.

Nachdem der Mann gesprungen war und Rockette die Polizei angerufen hatte, saß Rockette wie benommen in ihrem weichen Luftkissensessel und dachte über die Bedeutung dieser seltsamen Ereignisse nach.

Die schönen Menschen sterben weg, dachte sie  das war warm. Sie töten sich selbst  lauwarm. Sie scheinen alle zu meinem Fenster hinauszuspringen  heiß!

Zweifellos hätte sie diese Gedankenkette zur einen oder anderen Schlußfolgerung bringen können, hätte sie mehr Übung gehabt oder wäre sie nicht immer von der Gewohnheit abgelenkt worden, jede Erfahrung zu ihrem persönlichen Nutzen auszuwerten.

Jetzt habe ich es, dachte sie. Ich kam jedesmal näher, aber nun habe ich es. Die Geschlechtsumwandlung war ein Fehler gewesen, die Nase ist gut, aber aus den Brauen müßte ich mehr machen. Ich muß fünf Pfund abnehmen. Und dann natürlich all die kleinen Manieriertheiten. Ich habe den kleinen Manieriertheiten nie genügend Aufmerksamkeit geschenkt.

Nur wenige Augenblicke später rief sie den Arzt an, der die Geschlechtsumwandlung durchgeführt hatte, ihren Dermatologen, einen berühmten Schönheitsberater und ein paar andere Spezialisten, die genau die richtigen Verbesserungen vornehmen sollten. Als sie schließlich das 3V abschaltete und im Sessel schwebte, fühlte sie ein derartiges Ausmaß an Selbstsicherheit, daß sie keinen Wunsch verspürte, ein Programm einzuschalten, zu masturbieren oder eine Schlafdroge zu nehmen. Sie konnte noch nicht einmal an einem Diätriegel knabbern. Sie saß nur da und dachte. Und sie dachte nur: Jetzt ist es richtig, immer wieder, als Begleittext zum Bild eines ansehnlichen, nein, des ansehnlichen Mannes, dessen Bild vor ihrem geistigen Auge schwebte und der sie bald sein würde.



Rock nahm die Bandagen ab  ja. Er stand nackt vor dem Spiegel  ja. Der Plastikpenis  ja. Zuerst hatte er sich wegen seiner Sensitivität Sorgen gemacht, doch dann hatte er klargesehen. Er war perfekt. Er war jenseits der Sensitivität, er war Reinheit und Schönheit. Er aktivierte ihn durch Gedanken. Steif, schlaff, dachte er: Er richtete sich auf und sank gehorsam wieder in sich zusammen. Er war perfekt in einer Welt der Nonperfektion, sein Diener, nicht er selbst sein Sklave. Oh, Plastikpenis  ja! Und das Gesicht. Die Krönung eines Kunstwerks, das einst lediglich Rock gewesen war, ein Mensch. Apollo wäre neben ihm ein Waisenknabe gewesen.

Ich bin perfekt. Besser als jeder andere.

Er wandte sich vom Spiegel ab. Es gab keine Notwendigkeit mehr, dort hinzuschauen. Er hatte alles gesehen.

Er faßte den Entschluß, sich anzukleiden und auszugehen. Ich war seit Monaten nicht mehr aus, erkannte er. Darauf habe ich gewartet, auf diesen Augenblick der Perfektion.

Draußen, im Fahrstuhl hinunter zum siebentausendsten Stock, dachte er: Jetzt, jetzt bin ich perfekt, in diesem Augenblick. Ich wurde in einen Gott verwandelt. Alles wurde von dieser Schönheit berührt, mein Geist, mein Körper, meine Seele.

Beim sechstausendsten Stock dachte er: Für diesen Augenblick wurde ich geboren. Ich habe mein Schicksal erfüllt, nein, das Schicksal der ganzen Menschheit.

Beim fünftausendsten Stock dachte er: Von nun an geht es nur noch bergab. Verfall, Alter, vielleicht Krankheiten, Unfälle. Das Leben ist Veränderung, aber für die Perfektion ist Veränderung gleichbedeutend mit Zerstörung.

Beim viertausendsten Stock dachte er: Und doch, Gott, geheimnisvoller Lebenszweck namens Evolution, du Kraft, die alles Leben durch Zeit und Ewigkeit dazu antreibt, diese Perfektion zu erschaffen, die jetzt im Fahrstuhl fahrt, wie kann ich meine Dankbarkeit ausdrücken, die so perfekt und grenzenlos wie meine Schönheit ist? Welches Opfer kann ich bringen, das deiner wert wäre? Die bittersüße Antwort lag auf der Hand.

Im dreitausendsten Stockwerk hielt er den Fahrstuhl an und stieg aus.

Er wanderte üppige Flure hinab, die mit feinstem korinthischem Leder ausgekleidet waren, oder waren das die Schonbezüge seines Autos? Spielte keine Rolle mehr. Er betätigte die Türklingel des Raumes 3006.

Die Tür wurde durchsichtig. Ein häßlicher Mann, der Rock an den früheren Rock erinnerte, sah ihn an. Er war ängstlich, doch Rocks Charme gewann die Oberhand. Die Tür ging auf.

Voll strahlender Glorie betrat der sterbende Gott die Wohnung und schenkte ihr die Gnade seiner tragischen Schönheit. Er berührte die Schulter des Mannes. Ich segne dich. Dies wird dich für immer verändern, mein Lieber, meine edle, leidende, häßliche Raupe. Er sah dem Mann lange in die Augen, dann war es vorüber.

Er wandte sich abrupt ab, trat ans Fenster, öffnete es und sprang.

Mutter, schrie sein Verstand, als er vom rostigen, wallenden Meer des Smogs umfangen wurde.

Der Mann hastete ans Fenster, aber außer Smog war nichts zu sehen.

Scheiß auf den Smog, sagte er und schloß das Fenster per Knopfdruck. Er wiederholte es einige Male. Das gefiel ihm, einfach und ausdrucksstark. Ich glaube, ich werde daraus einen Aufkleber fürs Auto machen lassen.

Er wollte gerade zum 3V gehen und Bumper Aufkleber Incorporated anrufen, als er merkte, daß er aus irgendeinem Grund gewaltig zitterte. Einen Augenblick sah er Menschen, die Türen öffneten und schlossen und hinein- und hinausgingen und Stufen emporhasteten und wieder Türen öffneten und … aber da hörte die Vision schon wieder auf. Er wählte am 3V.




George R. R. Martin 
Wächter 
GUARDIANS



Haviland Tuf hielt die Sechs-Welten-Bio-Landwirtschaftliche Ausstellung für eine große Enttäuschung.

Er hatte einen langen, ermüdenden Tag auf Brazelourn verbracht, war durch die weiträumigen Ausstellungshallen marschiert und hatte hin und wieder angehalten, um einer neuen Getreidekreuzung oder einem genetisch verbesserten Insekt eine flüchtige Inspektion zu schenken. Sein Interesse war professioneller Natur. Obwohl die Zellenbibliothek seiner Arche Klon-Material für buchstäblich Millionen von Pflanzen- und Tierarten von einer ungezählten Anzahl von Welten umfaßte, hielt Haviland Tuf dennoch stets wachsam nach jeder Gelegenheit Ausschau, seinen Standard-Bestand zu erweitern.

Aber wenige der Ausstellungsstücke auf Brazelourn schienen besonders vielversprechend, und wie die Stunden vergingen, fühlte sich Tuf in der drängelnden, gleichgültigen Menge gelangweilt und unbehaglich. Leute wimmelten überall herum. Vagabunder Tunnelfarmer in dunkelkastanienbraunen Pelzen, federgeschmückte und parfümierte Areeni-Grundherren, finstere Nachtseiter und leuchtend gewandete Immermittage von Neu-Janus und eine Überfülle der eingeborenen Brazeleen. Sie alle machten übermäßigen Lärm und beehrten Tuf mit neugierigen Blicken, als er zwischen ihnen hindurchging. Manche streiften ihn sogar, was eine finstere Miene aufsein langes Gesicht brachte.

Schließlich, Entrinnen aus der Menge suchend, entschied Tuf, daß er Hunger hatte. Er drängte sich mit würdevollem Abscheu durch die Messebesucher und kam aus dem Gewölbe der fünfstöckigen ptolanischen Ausstellungshalle heraus. Draußen hatten Hunderte von Verkäufern Stände zwischen den großen Gebäuden errichtet. Der Mann, der Knallzwiebelpasteten verkaufte, schien von denen in der Nähe der am wenigsten Beschäftigte, und Tuf beschloß, daß eine Knallzwiebelpastete genau das war, wonach er sich sehnte.

Sir, sagte er zu dem Verkäufer, ich möchte eine Pastete haben.

Der Pastetenmann war rund und rosa und trug eine schmierige Schürze. Er öffnete seinen Wärmkasten, griff mit einer behandschuhten Hand hinein und holte eine heiße Pastete heraus. Als er sie über die Theke Tuf hinschob, staunte er. Oh, sagte er. Sie sind aber groß.

In der Tat, Sir, sagte Haviland Tuf. Zweieinhalb Meter groß, ragte er beinahe einen ganzen Kopf höher auf als alle um ihn her. Mit dem großen Wanst, den er trug, war er vermutlich auch zweimal so schwer. Er nahm die Pastete hoch und biß gelassen hinein.

Sie sind ein Außenweltler, bemerkte der Pastetenmann. Auch nicht von einer Welt in der Nähe.

Tuf aß seine Pastete mit drei sauberen Bissen auf und reinigte seine fettigen Finger an einer Serviette. Sie plagen sich mit dem Offensichtlichen, Sir, sagte er. Tuf war nicht nur merklich größer als jeder der Einheimischen, er sah auch auffallend anders aus, und genauso kleidete er sich. Haviland Tufs Haut war milchig weiß, und er hatte kein einziges Haar am Körper. Er hielt einen langen, schwieligen Finger hoch. Noch eine, sagte er.

Zurückgewiesen, holte der Verkäufer eine weitere Pastete ohne zusätzliche Bemerkungen heraus und ließ Tuf in relativem Frieden essen. Während Tuf die blättrige Kruste und die Herbheit innen genoß, betrachtete er die wimmelnden Messebesucher, die Reihen von Ständen der Verkäufer und die fünf großen Hallen, die über der Landschaft aufragten. Als er mit Essen fertig war, wandte er sich wieder dem Pastetenmann zu, das Gesicht so ausdruckslos wie immer. Sir. Erlauben Sie mir eine Frage.

Die wäre? sagte der andere mürrisch.

Ich sehe fünf Ausstellungshallen, sagte Haviland Tuf. Ich habe jede der Reihe nach besucht. Er zeigte hin. Brazelourn, Vale, Areen, Neu-Janus, Vagabund und hier Ptola. Tuf faltete die Hände ordentlich auf dem gewölbten Bauch zusammen. Fünf, Sir. Fünf Hallen, fünf Welten. Kein Zweifel, als Fremder, der ich bin, bin ich mit einem heiklen Punkt örtlicher Gepflogenheit nicht vertraut, doch bin ich verblüfft. In jenen Regionen, die ich bislang bereiste, könnte man von einer Zusammenkunft, die sich die Sechs-Welten-Bio-Landwirtschaftliche Ausstellung nennt, erwarten, daß sie Ausstellungsstücke von sechs Welten umfaßt. Eindeutig ist das hier nicht der Fall. Vielleicht könnten Sie mich darüber aufklären, warum das so ist?

Von Namor ist niemand gekommen.

In der Tat, sagte Haviland Tuf.

Wegen der Schwierigkeiten, fugte der Verkäufer hinzu.

Alles ist geklärt, sagte Tuf. Oder, wenn nicht alles, so zumindest ein Teil. Vielleicht würden Sie sich die Mühe machen, mir noch eine Pastete zu servieren und mir die Natur dieser Schwierigkeiten zu erklären. Ich bin überaus neugierig, Sir. Es ist mein großes Laster, furchte ich.

Der Pastetenmann zog seinen Handschuh wieder an und öffnete den Wärmkasten. Sie wissen, was man sagt. Neugier macht hungrig.

In der Tat, sagte Tuf. Ich muß gestehen, ich habe dies bisher noch niemals jemanden sagen hören.

Der Mann runzelte die Stirn. Nein, ich habe es falsch gesagt. Hunger macht neugierig, das ist es. Egal. Meine Pasteten werden Sie füllen.

Ah, sagte Tuf. Er nahm die Pastete auf. Bitte, erzählen Sie weiter.

Also berichtete ihm der Pastetenverkäufer ganz ausführlich von den Schwierigkeiten auf der Welt Namor. Jetzt verstehen Sie bestimmt, schloß er schließlich, daß sie nicht gekommen sind, wenn all dies vor sich geht. Es gibt nicht viel auszustellen.

Natürlich, sagte Haviland Tuf, wobei er seine Lippen abtupfte. Seeungeheuer können höchst ärgerlich sein.



Namor war eine dunkelgrüne Welt, mondlos und abgelegen, von dünnen, goldenen Wolken gestreift. Die Arche kam bebend außer Fahrt und fiel schwergewichtig in den Orbit. Im langen, schmalen Kommunikationsraum ging Haviland Tuf von einem Sitz zum anderen und studierte den Planeten auf einem Dutzend von den hundert Sichtschirmen des Raumes. Drei kleine graue Kätzchen blieben in seiner Gesellschaft, sprangen über die Konsolen und hielten nur inne, um nacheinander zu schlagen. Tuf achtete nicht auf sie.

Als Wasserwelt hatte Namor nur eine Landmasse, die einigermaßen groß genug war, um aus dem Orbit gesehen werden zu können, und die war keineswegs sehr groß. Doch die Vergrößerung zeigte Tausende von Inseln, in langen, sichelförmigen Archipelen über die tiefgrünen Meere verstreut, über alle Ozeane gesäte Juwelen. Andere Bildschirme zeigten die Lichter von Dutzenden von großen und kleinen Städten auf der Nachtseite und pulsierende Tupfer von Energieaktivität, wo Siedlungen im Sonnenlicht lagen.

Tuf sah sich dies alles an und setzte sich dann, schaltete eine weitere Konsole ein und begann, mit dem Computer ein Kriegsspiel zu spielen. Ein Kätzchen sprang auf seinen Schoß und schlief ein. Er achtete darauf, es nicht zu stören. Irgendwann später sprang ein zweites Kätzchen hoch und stürzte sich darauf, und sie fingen an, sich zu balgen. Tuf fegte sie zu Boden.

Es dauerte länger, als selbst Tuf vermutet hatte, aber schließlich kam der Kontaktruf, von dem er gewußt hatte, daß er kommen würde. Schiff im Orbit, kam das Ersuchen, Schiff im Orbit, hier ist Namor Control. Nennen Sie Ihren Namen und Ihr Vorhaben. Nennen Sie bitte Ihren Namen und Ihr Vorhaben. Abfangjäger sind losgeschickt. Nennen Sie Ihren Namen und Ihr Vorhaben.

Die Sendung kam von der Hauptlandmasse. Die Arche hörte sie ab. Zur gleichen Zeit entdeckte sie das Schiff, das sich auf sie zubewegte  es gab nur eines , und projizierte es auf einen anderen Schirm.

Ich bin die Arche, teilte Haviland Tuf Namor Control mit.

Namor Control war eine rundgesichtige Frau mit kurzgeschnittenem braunem Haar, die an einer Konsole saß und eine tiefgrüne Uniform mit goldenem Besatz trug. Sie runzelte die Stirn, ihre Blicke schnellten zu Seite, zweifellos zu einem Vorgesetzten oder einer anderen Konsole. Arche, sagte sie, nennen Sie Ihre Heimatwelt. Nennen Sie bitte Ihre Heimatwelt und Ihr Vorhaben.

Das andere Schiff hatte die Kommunikation mit dem Planeten eröffnet, zeigte der Computer an. Zwei weitere Sichtschirme leuchteten auf. Einer zeigte eine schlanke junge Frau mit einer großen Hakennase auf der Brücke eines Schiffes, der andere einen ältlichen Mann vor einer Konsole. Sie trugen beide grüne Uniformen, und sie unterhielten sich lebhaft in einem Kode. Der Computer brauchte weniger als eine Minute, um ihn zu knacken, so daß Tuf mithören konnte: … verdammt sein, wenn ich weiß, was das ist, sagte gerade die Frau in dem Schiff. Es hat nie ein so großes Schiff gegeben, mein Gott, sehen Sie es nur an, verstehen Sie dies alles? Hat es geantwortet?

Arche, sagte die rundgesichtige Frau noch immer, nennen Sie bitte Ihre Heimatwelt und Ihr Vorhaben. Hier spricht Namor Control.

Haviland Tuf brach in die Unterhaltung ein, um zu ihnen allen dreien gleichzeitig zu sprechen. Dies ist die Arche, sagte er. Ich habe keine Heimatwelt, Herrschaften. Meine Absichten sind rein friedlicher Natur. Handel und Beratung. Ich habe von Ihren tragischen Schwierigkeiten erfahren, und, bewegt von Ihrer Notlage, bin ich gekommen, um Ihnen meine Dienste anzubieten.

Die Frau auf dem Schiff sah verblüfft aus. Was wollen Sie …, brauste Sie auf. Der Mann war gleichermaßen verdutzt, aber er sagte nichts, sondern gaffte nur mit offenem Mund auf Tufs ausdrucksloses weißes Gesicht.

Hier spricht Namor Control, Arche, sagte die rundgesichtige Frau. Wir sind für den Handel geschlossen. Wiederhole, wir sind für den Handel geschlossen. Wir stehen hier unter Kriegsrecht.

Inzwischen hatte sich die schlanke Frau auf dem Schiff gefaßt. Arche, hier spricht Wächterin Kefira Qay, befehlshabend auf der NGS Sonnenklinge. Wir sind bewaffnet, Arche. Erklären Sie sich. Sie sind tausendmal größer als jeder Händler, den ich je gesehen habe, Arche. Erklären Sie sich, oder wir eröffnen das Feuer.

In der Tat, sagte Haviland Tuf. Drohungen werden Ihnen wenig nützen, Wächterin. Ich bin schmerzlich verärgert. Ich bin diesen ganzen langen Weg von Brazelourn gekommen, um Ihnen meine Hilfe und meinen Trost anzubieten, und Sie begegnen mir mit Drohungen und Feindseligkeit. Ein Kätzchen sprang auf seinen Schoß. Tuf nahm es mit einer riesigen, weißen Hand hoch und setzte es auf die Konsole vor sich, wo es der Betrachter aufnehmen würde. Er blickte bekümmert darauf hinunter. Es gibt kein Vertrauen mehr in der Menschheit, sagte er zu dem Kätzchen.

Halten Sie Ihr Feuer zurück, Sonnenklinge, sagte der ältliche Mann. Arche, wenn Ihre Absichten wirklich friedlich sind, erklären Sie sich. Was sind Sie? Wir sind hier schwer bedrängt, Arche, und Namor ist eine kleine, unentwickelte Welt. Wir haben nie zuvor Ihresgleichen gesehen. Erklären Sie sich.

Haviland Tuf streichelte das Kätzchen. Immer muß ich vor Argwohn zu Kreuze kriechen, sagte er zu ihm. Sie haben Glück, daß ich so friedlich gesinnt bin, sonst würde ich einfach abreisen und Sie Ihrem Schicksal überlassen. Er schaute auf, direkt in den Betrachter. Sir, sagte er. Ich bin die Arche. Ich bin Haviland Tuf, Kapitän und Herr hier, gesamte Besatzung. Sie werden von großen Ungeheuern aus den Tiefen Ihrer Meere belästigt, wurde mir gesagt. Sehr gut. Ich werde Sie davon befreien.

Arche, hier Sonnenklinge. Wie haben Sie vor, das zu schaffen?

Die Arche ist ein Saatschiff des Ökologisch-Technischen Corps, sagte Haviland Tuf mit steifer Förmlichkeit. Ich bin Ökotechniker und Spezialist in biologischer Kriegsführung.

Unmöglich, sagte der alte Mann. Das ÖTC ist vor tausend Jahren ausgelöscht worden  zusammen mit dem Bundesimperium. Keines ihrer Saatschiffe existiert mehr.

Wie betrüblich, sagte Haviland Tuf. Hier sitze ich  in einer Illusion. Ohne Zweifel werde ich jetzt, da Sie mir gesagt haben, daß mein Schiff nicht existiert, geradewegs hindurchsinken und in die Atmosphäre stürzen, wo ich verbrenne, während ich falle.

Wächter, sagte Kefira Qay von der Sonnenklinge, diese Saatschiffe existieren möglicherweise wirklich nicht mehr, aber ich nähere mich schnell etwas, von dem mir meine Instrumente sagen, daß es fast dreißig Kilometer lang ist. Es scheint keine Illusion zu sein.

Ich falle noch nicht, informierte Haviland Tuf.

Können Sie uns wirklich helfen? fragte die rundgesichtige Frau von Namor Control.

Warum muß mir immer mit Zweifeln begegnet werden? fragte Tuf das kleine graue Kätzchen.

Lord Wächter, wir müssen ihm die Gelegenheit geben zu beweisen, was er sagt, beharrte Namor Control.

Tuf sah auf. So sehr ich auch bedroht, beleidigt und in meiner Wahrhaftigkeit angezweifelt worden bin, gebietet mir dennoch mein Mitempfinden Ihrer Situation, unbeirrt fortzufahren. Vielleicht könnte ich vorschlagen, daß die Sonnenklinge bei mir anlegt  sozusagen. Die Wächterin Qay mag an Bord kommen und mir bei einer Abendmahlzeit Gesellschaft leisten, während wir uns unterhalten. Sicher können sich Ihre Verdächtigungen nicht auf bloße Unterhaltungen, dieses zivilisiertesten aller menschlichen Zeitvertreibe, erstrecken.

Die drei Wächter berieten sich eilends miteinander und mit zwei oder mehreren Personen außer Sicht, während Haviland Tuf sich zurücklehnte und mit dem Kätzchen spielte. Ich werde dich Argwohn nennen, sagte er zu ihm, um meines Empfanges hier zu gedenken. Deine Geschwister werden Zweifel, Feindseligkeit, Undankbarkeit und Dummheit sein.

Wir akzeptieren Ihren Vorschlag, Haviland Tuf, sagte die Wächterin Kefira Qay von der Brücke der Sonnenklinge. Bereiten Sie alles vor; wir kommen an Bord.

Hervorragend, sagte Tuf. Mögen Sie Pilze?



Das Fährdeck der Arche war so groß wie das Landefeld eines größeren Sternhafens und wirkte beinahe wie ein Schrottplatz für baufällige Raumfahrzeuge. Die eigenen Fähren der Arche standen gepflegt in ihren Startboxen, fünf identische schwarze Schiffe mit schnittigen Linien und stummelartigen, dreieckigen, nach hinten geneigten Flügeln, für atmosphärischen Flug konstruiert und noch in gutem Zustand. Andere Fahrzeuge waren weniger eindrucksvoll. Ein tränenförmiges Handelsschiff von Avalon hockte müde auf drei ausgestreckten Landebeinen neben einem vom Kampf beschädigten Kurier mit Triebwerkschaltung und einem Löwenboot von Karaleo, dessen reichverzierter Schmuck weitgehend verschwunden war. Anderswo standen Schiffe von seltsamer, fremdartiger Bauart.

Oben platzte die große Kuppel in hundert Tortenkeil-Segmente auf und fuhr zurück, um eine kleine, gelbe, von Sternen umgebene Sonne zu zeigen  und ein mattgrünes, rochenförmiges Schiff von etwa derselben Größe wie eine von Tufs Fähren. Die Sonnenklinge. Sie ließ sich nieder, und die Kuppel schloß sich hinter ihr. Als die Sterne wieder ausgelöscht worden waren, kehrte die Atmosphäre wirbelnd auf das Deck zurück, und Haviland Tuf erschien wenig später.

Kefira Qay trat aus ihrem Schiff, die Lippen unter ihrer großen Hakennase streng zusammengepreßt, aber kein auch noch so großes Quantum an Beherrschung konnte die Ehrfurcht in ihren Augen ganz verbergen. Zwei bewaffnete Männer in goldenen, mit Grün besetzten Overalls folgten ihr.

Haviland Tuf fuhr in einem offenen dreirädrigen Wagen zu ihnen hin. Ich fürchte, meine Einladung zum Abendessen galt nur für eine Person, Wächterin Qay, sagte er, als er ihre Eskorte sah. Ich bedauere jedes Mißverständnis, doch ich muß darauf bestehen.

Also gut, sagte sie. Sie drehte sich zu ihrer Wache um. Warten Sie bei den anderen. Sie haben Ihre Befehle. Als sie neben Tuf einstieg, sagte sie zu ihm: Die Sonnenklinge wird Ihr Schiff auseinanderreißen, wenn ich nicht innerhalb von zwei Standard-Stunden sicher zurückgebracht worden bin.

Haviland Tuf blinzelte sie an. Furchtbar, sagte er. Überall begegnet man meiner Wärme und Gastfreundschaft mit Mißtrauen und Gewalt. Er setzte das Fahrzeug in Bewegung.

Sie fuhren schweigend durch ein Labyrinth von miteinander verbundenen Räumen und Korridoren und gelangten schließlich in einen riesigen, schattigen Schacht, der sich über die volle Länge des Schiffes in beide Richtungen zu erstrecken schien. Durchsichtige Fässer in hundert verschiedenen Größen bedeckten die Wände und Decke, so weit das Auge schauen konnte, die meisten leer und staubig, ein paar mit farbigen Flüssigkeiten gefüllt, in denen sich halb sichtbare Gestalten schwach bewegten. Es gab kein Geräusch, außer einem nassen, klebrigen Triefen irgendwo weit hinter ihnen. Kefira Qay betrachtete alles und sagte nichts. Sie fuhren den großen Schacht mindestens drei Kilometer weit hinunter, bis Tuf vor einer kahlen Wand abbog, die sich vor ihnen ausdehnte. Kurz danach parkten sie und stiegen aus.

Ein prächtiges Mahl war in einem kleinen spartanischen Speiseraum aufgetischt worden, in den Tuf die Wächterin Kefira Qay geleitete. Sie begannen mit einer eisüberzuckerten Suppe, süß und pikant und schwarz wie Kohle, gefolgt von Neogras-Salaten mit einer ingwerwürzigen Soße. Der Hauptgang bestand aus einem panierten Pilzhut, genauso groß wie der Teller, auf dem er serviert wurde, umgeben von einem Dutzend verschiedener Sorten von Gemüsen in jeweils anderen Soßen. Die Wächterin aß mit großem Genuß.

Man könnte den Eindruck haben, Sie empfinden meine bescheidene Kost als nach Ihrem Geschmack, bemerkte Haviland Tuf.

Ich habe schon länger, als ich zuzugeben wagte, keine Mahlzeit mehr zu mir genommen, erwiderte Kefira Qay.  Auf Namor waren wir in unserer Ernährung immer vom Meer abhängig. Normalerweise ist es reichhaltig, doch seit unsere Schwierigkeiten begonnen haben … Sie hob eine Gabelvoll dunkles, in der Form undefinierbares Gemüse in einer gelbbraunen Soße hoch. Was esse ich? Es ist köstlich.

Rhiannesische Sünderwurzel in einer Senfsoße, sagte Haviland Tuf.

Qay schluckte und legte ihre Gabel nieder. Aber Rhiannon ist so weit weg. Wie haben Sie …? Sie hielt inne.

Natürlich, sagte Tuf und spitzte die Finger unter dem Kinn, während er ihr Gesicht betrachtete. Dieses ganze Essen stammt von der Arche, auch wenn es ursprünglich von einem Dutzend verschiedener Welten abgeleitet werden könnte. Möchten Sie noch etwas gewürzte Milch?

Nein, murmelte sie. Sie starrte auf die leeren Teller. Sie haben also nicht gelogen. Sie sind, was Sie behaupten, und dies ist ein Saatschiff des … Wie haben Sie es genannt?

Des Ökologisch-Technischen Corps vom lange vergangenen Bundesimperium. Ihre Schiffe waren wenige an der Zahl und wurden alle bis auf eines durch die Wechselfälle des Krieges zerstört. Allein die Arche überlebte, herrenlos für ein Jahrtausend. Die Einzelheiten brauchen Sie nicht zu kümmern. Es genügt, wenn ich sage, daß ich sie gefunden und funktionsfähig gemacht habe.

Sie haben sie gefunden?

Ich glaube, eben dies habe ich gerade gesagt, in ganz exakt denselben Worten. Passen Sie freundlicherweise auf. Ich habe keine Vorliebe dafür, mich zu wiederholen. Bevor ich die Arche fand, habe ich mir einen bescheidenen Lebensunterhalt mit Handel verdient. Mein voriges Schiff steht noch auf dem Landedeck. Vielleicht haben Sie es zufällig gesehen?

Dann sind Sie in Wirklichkeit nur ein Händler.

Bitte! sagte Tuf voller Empörung. Ich bin Ökotechniker. Die Arche kann ganze Planeten umformen, Wächterin. Stimmt, ich bin nur ein einziger Mann, während dieses Schiff einst mit zweihundert Leuten bemannt war, und mir fehlt wirklich die umfassende formelle Ausbildung, wie sie vor Jahrhunderten jenen gegeben wurde, die das goldene Theta trugen, welches das Signum der Ökotechniker war. Doch auf meine eigene bescheidene Weise schaffe ich es, mich durchzuwursteln. Wenn sich Namor bemühen würde, sich meiner Dienste zu bedienen, so hege ich keinen Zweifel, daß ich Ihnen helfen könnte.

Warum? fragte die schlanke Wächterin aufmerksam. Warum sind Sie so erpicht darauf, uns zu helfen?

Haviland Tuf breitete seine großen weißen Hände hilflos aus. Ich weiß, ich könnte als Narr erscheinen. Ich kann mir nicht helfen. Ich bin von Natur aus ein Menschenfreund, von Not und Leiden stark bewegt. Ich könnte Ihre Leute, so bedrängt, wie sie sind, so wenig im Stich lassen, wie ich einer meiner Katzen etwas antun könnte. Die Ökotechniker waren aus härterem Holz gemacht, furchte ich, aber ich kann meine sentimentale Natur nicht ändern. Deshalb sitze ich hier vor Ihnen, bereit, mein Bestes zu tun.

Sie wollen nichts!

Ich werde ohne Entlohnung arbeiten, sagte Tuf. Natürlich werde ich Betriebskosten haben. Ich muß eine kleine Gebühr berechnen, um sie auszugleichen. Sagen wir, drei Millionen Standards. Halten Sie das für fair?

Fair, sagte sie sarkastisch. Gefährlich hoch, würde ich sagen. Es hat andere wie Sie gegeben, Tuf. Waffenhändler und Glücksritter, denen es gelungen ist, sich an unserem Elend zu bereichern.

Wächterin, sagte Tuf vorwurfsvoll, Sie tun mir bitter Unrecht. Ich nehme wenig für mich selbst. Die Arche ist so groß, so teuer. Vielleicht würden zwei Millionen Standards genügen? Ich kann nicht glauben, daß Sie mir diesen Hungerlohn ungern geben. Ist Ihre Welt weniger wert?

Kefira Qay seufzte, ein müder Blick war auf ihr schmales Gesicht geätzt. Nein, gab sie zu. Nicht, wenn Sie all das schaffen können, was Sie versprechen. Natürlich sind wir keine reiche Welt. Ich werde meine Vorgesetzten konsultieren müssen. Dies ist nicht allein meine Entscheidung. Sie stand abrupt auf. Ihre Kommunikationseinrichtungen?

Durch die Tür und links den blauen Korridor entlang. Die fünfte Tür rechter Hand.

Tuf erhob sich mit gewichtiger Würde und begann aufzuräumen, als sie ging.

Als die Wächterin zurückkehrte, hatte er eine Karaffe Likör  lebhaft scharlachrot  geöffnet und streichelte eine große, schwarzweiße Katze, die sich auf dem Tisch häuslich niedergelassen hatte.

Sie sind engagiert, Tuf, sagte Kefira Qay und setzte sich. Zwei Millionen Standards. Nachdem Sie diesen Krieg gewonnen haben.

Einverstanden, sagte Tuf. Besprechen wir Ihre Lage bei einigen Gläsern dieses köstlichen Getränks.

Alkoholisch?

Mild narkotisierend.

Ein Wächter nimmt keine anregenden oder dämpfenden Mittel. Wir sind eine kämpfende Zunft. Solche Substanzen vergiften den Körper und verlangsamen die Reflexe. Ein Wächter muß wachsam sein. Wir bewachen und beschützen.

Lobenswert, sagte Haviland Tuf. Er füllte sein eigenes Glas.

Die Sonnenklinge ist hier überflüssig. Sie wurde von Namor Control zurückgerufen. Wir brauchen ihre Kampffähigkeiten unten.

Dann werde ich ihre Abreise sofort veranlassen. Und Sie selbst?

Ich bin abkommandiert worden, sagte sie, wobei sie ihr Gesicht kraus zog. Wir assistieren mit Daten über die Situation unten. Ich soll helfen, Sie zu instruieren, und als Ihr Verbindungsoffizier fungieren.



Das Wasser war ruhig, ein stiller, grüner Spiegel von Horizont zu Horizont. Es war ein heißer Tag. Strahlendes, gelbes Sonnenlicht strömte durch eine dünne Bank goldgeränderter Wolken herunter. Das Schiff ruhte bewegungslos auf dem Wasser, die metallischen Seiten silberblau blitzend, sein offenes Deck eine kleine Insel der Aktivität in einem Ozean des Friedens. Männer und Frauen, klein wie Insekten, arbeiteten mit nackten Oberkörpern in der Hitze an Baggern und Schleppnetzen. Eine große Klaue voller Schlamm und Unkraut kam triefend aus dem Wasser und wurde in eine offene Luke hinuntergespült. Woanders schmorten Behälter mit riesigen milchigen Quallen in der Sonne.

Plötzlich entstand Unruhe. Aus keinem ersichtlichen Grund begannen die Leute zu rennen. Andere hörten auf mit dem, was sie taten, und sahen verwirrt umher. Wieder andere arbeiteten all dessen ungeachtet weiter. Die große Metallklaue, jetzt offen und leer, schwenkte über das Wasser hinaus zurück und tauchte wieder unter, gerade, als eine andere auf der anderen Seite des Schiffes hochkam. Weitere Leute rannten. Zwei Männer stießen zusammen und gingen zu Boden.

Dann kam der erste Tentakel sich windend unter dem Schiff hervor.

Er stieg höher und höher. Er war länger als die Baggerklauen. Wo er aus der dunkelgrünen See herauskam, sah er so dick aus wie der Rumpf eines großen Mannes. Er verjüngte sich bis zur Größe eines Armes. Der Tentakel war weiß, eine weiche, schleimige Art von Weiß. Auf seiner gesamten Unterseite entlang saßen leuchtend rosa Kreise, so groß wie Dessertteller, Kreise, die sich wanden und pulsierten, als sich der Tentakel herüberkrümmte, um das große Ernteschiff herum. Das Ende des Tentakels teilte sich zu einem Rattennest von kleineren Tentakeln, dunkel und ruhelos wie Schlangen.

Immer höher stieg er auf, dann glitt er herum und nach unten und fesselte das Schiff. Etwas bewegte sich auf der anderen Seite, etwas Bleiches und Bewegliches unter all dem Grün, und der zweite Tentakel tauchte auf. Dann ein dritter und ein vierter. Einer rang mit einer Baggerklaue. Ein anderer hatte die Reste eines Netzes ganz um sich gehüllt wie einen Schleier. Es schien ihn nicht zu behindern. Jetzt rannten alle Leute, alle außer denen, die der Tentakel gefunden hatte. Einer davon hatte sich um eine Frau mit einer Axt geschlungen. Sie hackte wild danach, schlug in der bleichen Umarmung wie von Sinnen um sich, bis sich ihr Rücken krümmte und sie plötzlich still wurde. Der Tentakel ließ sie fallen, weiße Flüssigkeit sprudelte aus den klaffenden Wunden, die er hinterlassen hatte, und ergriff jemand anders.

Zwanzig Tentakel hatten sich festgesaugt, als sich das Schiff ganz unvermittelt nach Steuerbord neigte. Überlebende rutschten über Deck und ins Meer. Das Schiff kippte immer weiter.

Etwas stieß es um und zog es hinunter. Wasser spritzte über die Seite und in die offenen Luken. Dann zerbrach das Schiff.

Haviland Tuf hielt die Projektion an und behielt die Darstellung auf dem großen Sichtschirm: das grüne Meer und die goldene Sonne, das zerschlagene Schiff, die bleichen, umarmenden Tentakel. Dies war der erste Angriff? fragte er.

Ja und nein, erwiderte Kefira Qay. Zuvor waren ein anderes Ernteschiff und zwei Passagier-Wassergleiter auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Wir haben nachgeforscht, aber wir haben die Ursache nicht herausgefunden. In diesem Fall war zufällig ein Nachrichtenteam am Schauplatz, um eine Aufzeichnung für eine Bildungssendung zu machen. Sie haben mehr bekommen, als sie erwarteten.

In der Tat, sagte Tuf.

Sie waren in der Luft, in einem Gleiter. Die Sendung an jenem Abend verursachte fast eine Panik. Aber erst als das nächste Schiff unterging, fingen die Dinge an, wirklich ernst zu werden. Das war, als die Wächter das volle Ausmaß des Problems zu erkennen begannen.

Haviland Tuf starrte mit gleichmütigem, ausdruckslosem Gesicht zum Sichtschirm hinauf, wobei seine Hände auf der Konsole ruhten. Ein schwarzweißes Kätzchen kämpfte gegen seine Finger. Fort mit dir, Dummheit, sagte er und setzte das Kätzchen sanft auf dem Boden ab.

Vergrößern Sie einen Abschnitt eines der Tentakel, schlug die Wächterin neben ihm vor.

Wortlos tat Tuf, worum sie ihn gebeten hatte. Ein zweiter Schirm leuchtete auf und zeigte eine körnige Nahaufnahme eines großen bleichen Taues aus Gewebe, das sich über das Deck krümmte.

Sehen Sie sich einen der Saugnäpfe gut an, sagte Qay. Die rosa Bereiche, da, sehen Sie?

Der dritte vom Ende her ist innen dunkel. Und er scheint Zähne zu haben.

Ja, sagte Kefira Qay. Das haben sie alle. Die äußeren Lippen dieser Sauger sind eine Art harter, fleischiger Spundkranz. Heruntergeschlagen breiten sie sich aus und schaffen so etwas wie ein Vakuum, buchstäblich unmöglich loszureißen. Aber jeder einzelne davon ist auch ein Maul. Innerhalb des Spundkranzes sitzt eine weiche rosa Klappe, die zurückfällt, und dann kommen die Zähne herausgeglitten. Eine dreifache Reihe davon. Sägeartig und schärfer, als man annehmen würde. Wenn Sie wollen, gehen Sie jetzt zu den Ranken am Ende hinunter.

Tuf berührte die Konsole und setzte eine weitere Vergrößerung auf einen dritten Schirm, was die sich windenden Schlangen gut ins Bild brachte.

Augen, sagte Kefira Qay. Am Ende einer jeden einzelnen dieser Ranken. Zwanzig Augen. Die Tentakel brauchen nicht blind herumzutasten. Sie können sehen, was sie tun.

Faszinierend, sagte Haviland Tuf. Was liegt unter dem Wasser? Der Ursprung dieser schrecklichen Arme?

Später gibt es Querschnitte und Fotografien toter Exemplare, ebenso einige Computer-Simulationen. Die meisten der Exemplare, die wir erwischen konnten, waren recht schlimm verstümmelt. Der Hauptkörper dieses Dings ist eine Art umgedrehte Tasse, wie eine halb aufgeblähte Blase, umgeben von einem großen Ring aus Knochen und Muskeln, der diese Tentakel verankert. Die Blase füllt sich mit Wasser und leert sich, um die Kreatur zu befähigen zur Oberfläche aufzusteigen oder tief nach unten abzusinken. Das U-Boot-Prinzip. So ist sie in der Lage, Schiffe nach unten zu ziehen. Allein wiegt sie nicht viel, obgleich sie erstaunlich stark ist. Was sie macht: Sie leert ihre Blase, um zur Oberfläche aufzusteigen, packt zu und fängt dann an, sich wieder zu füllen. Das Fassungsvermögen der Blase ist verblüffend, und wie Sie sehen können, ist das Wesen riesig. Ganz gefüllt, kann es jedes Schiff, das wir auf dem Wasser haben, in die Tiefe ziehen. Wenn es sein muß, kann es sogar Wasser in diese Tentakel hinauftreiben und aus deren Mäulern hinaus, um das Schiff zu überfluten und die Dinge zu beschleunigen. Somit sind diese Tentakel Arme, Mäuler, Augen und lebende Schläuche  alles auf einmal.

Und Sie sagen, Ihre Leute hatten bis zu diesem Angriff keine Kenntnis von solchen Wesen?

Richtig. Ein Vetter von diesem Ding, der Namorische Krieger, war in den frühen Tagen der Besiedlung wohlbekannt. Es war eine Art Kreuzung zwischen einer Qualle und einem Kraken. Mit zwanzig Armen. Viele einheimische Arten sind nach demselben Muster gebaut  eine zentrale Blase oder Körper oder Schale oder wie immer man will, mit zwanzig Beinen oder Ranken oder Tentakeln in einem Ring darum. Die Krieger waren Fleischfresser, genau wie dieses Ungeheuer, obwohl sie einen Augenring am Hauptkörper hatten, statt am Ende der Tentakel. Die Arme konnten auch nicht als Schläuche fungieren. Und sie waren viel kleiner, etwa von der Größe eines Menschen. Sie hüpften auf der Oberfläche über den Kontinentalschelfen herum, teilweise über Schlammlochbetten, in denen die Fische dichtgedrängt vorkamen. Fische waren für gewöhnlich ihre Beute, obwohl ein paar achtlose Schwimmer einen blutigen, schrecklichen Tod in ihrer Umarmung fanden.

Dürfte ich fragen, was aus ihnen wurde? sagte Tuf.

Sie waren eine Hage. Ihre Jagdgründe waren dieselben Gebiete, die wir brauchten: seichte Gewässer, reich an Fisch und Seegras und Wasserfrüchten, über Schlammloch-Betten und Schabe-Bahnen voller Chamäleon-Muscheln und hüpfender Freddies. Bevor wir sicher ernten oder anbauen konnten, mußten wir die Krieger so gut es ging wegputzen. Wir haben es getan. Oh, es gibt noch ein paar, aber sie sind jetzt selten.

Ich verstehe, sagte Haviland Tuf. Und dieses furchtbarste Wesen, dieses lebende U-Boot, dieser Schiffsfresser, der Sie so entsetzlich heimsucht  hat er einen Namen?

Der Namorische Zerstörer, sagte Kefira Qay. Als er das erste Mal auftauchte, gingen wir davon aus, daß er ein Bewohner der großen Tiefen ist, der sich irgendwie an die Oberfläche verirrt hatte. Namor ist schließlich erst seit knapp hundert Standardjahren bewohnt. Wir haben kaum angefangen, die tieferen Regionen der Meere zu erforschen, und wir haben wenig Kenntnis von den Dingen, die dort unten leben könnten. Aber als immer mehr Schiffe angegriffen wurden und gesunken sind, ist es offensichtlich geworden, daß wir mit einer Armee von Zerstörern zu kämpfen hatten.

Einer Flotte, berichtigte Haviland Tuf.

Kefira Qay runzelte die Stirn. Wie auch immer. Eine Menge davon, nicht nur ein verirrtes Exemplar. An diesem Punkt angekommen, entstand die Theorie, daß tief unter dem Ozean eine unvorstellbare Katastrophe stattgefunden hatte, die diese gesamte Art heraustrieb.

Sie schenken dieser Theorie keinen Glauben, sagte Tuf.

Niemand tut das. Sie ist widerlegt worden. Die Zerstörer wären nicht in der Lage, den Druckverhältnissen in jenen Tiefen standzuhalten. Also wissen wir jetzt nicht, woher sie gekommen sind. Sie verzog das Gesicht. Nur, daß sie hier sind.

In der Tat, sagte Haviland Tuf. Zweifellos haben Sie sich gewehrt.

Gewiß. Ein mutiger, aber aussichtsloser Kampf. Namor ist ein junger Planet, weder mit der Bevölkerung noch den Mitteln für die Art von Kampf ausgestattet, in den wir gestürzt worden sind. Drei Millionen Namorer leben auf mehr als siebzehntausend kleinen Inseln über unsere Meere verstreut. Eine weitere Million drängelt sich auf Neu-Atlantis, unserem einzigen kleinen Kontinent. Die meisten Angehörigen unseres Volkes sind Fischer und See-Farmer. Als dies alles begann, betrug die Zahl der Wächter kaum fünfzigtausend. Unsere Zunft stammt von den Mannschaften der Schiffe ab, die die Kolonisten von Alt-Poseidon und Aquarius hierher nach Namor brachten. Wir haben sie immer beschützt, aber vor dem Auftauchen der Zerstörer war unsere Aufgabe einfach. Unsere Welt war friedlich, es gab nur wenige echte Konflikte. Ein paar ethnische Rivalitäten zwischen Poseidoniten und Aquarianern, aber dies vollzog sich gutartig. Die Wächter waren mit der Sonnenklinge und zwei ähnlichen Schiffen für die planetarische Verteidigung zuständig, aber die meiste Arbeit hatten wir mit der Kontrolle von Feuer und Flut, Katastrophenhilfe, Polizeiarbeit, Dingen dieser Art. Wir hatten etwa hundert bewaffnete Wassergleiter-Patrouillenboote, und eine Weile setzten wir sie für den Geleitschutz-Dienst ein und fugten den Zerstörern ein paar Verluste zu, aber tatsächlich aufnehmen konnten wir es nicht mit ihnen. Es wurde ohnehin bald klar, daß es mehr Zerstörer als Patrouillenboote gab.

Patrouillenboote vermehren sich auch nicht so, wie ich annehmen muß, daß es diese Zerstörer tun, sagte Tuf. Dummheit und Zweifel balgten sich auf seinem Schoß.

Genau. Dennoch haben wir es versucht. Wir ließen Tiefen-Sprengladungen auf sie fallen, wenn wir sie unter der Meeresoberfläche entdeckten, wir torpedierten sie, wenn sie an die Oberfläche kamen. Wir töteten Hunderte. Aber es gab Hunderte mehr, und jedes Boot, das wir verloren, war unersetzlich. Namor hat keine  nennenswerte  Industrie. In besseren Tagen importierten wir das, was wir brauchten, von Brazelourn und Vale Areen. Unser Volk glaubte an ein einfaches Leben. Der Planet könnte ohnehin keine Industrie unterhalten. Er ist arm an Schwermetallen und hat nahezu keinen fossilen Treibstoff.

Wie viele Wächter-Patrouillenboote sind Ihnen geblieben? fragte Haviland Tuf.

Vielleicht dreißig. Wir wagen nicht mehr, sie zu benutzen. Innerhalb eines Jahres nach dem ersten Angriff hatten die Zerstörer unsere Seefahrtswege vollständig im Griff. Alle großen Ernteschiffe waren verloren, Hunderte von Meeresfarmen waren aufgegeben oder zerstört worden, die Hälfte der kleinen Fischerleute war tot, und die andere Hälfte drängte sich furchtsam im Hafen. Nichts Menschliches wagte sich mehr auf den Meeren von Namor zu bewegen.

Ihre Inseln wurden voneinander isoliert?

Nicht ganz, erwiderte Kefira. Die Wächter hatten zwanzig bewaffnete Gleiter, und es gab weitere rund hundert Gleiter und Luftfahrzeuge in privaten Händen. Wir haben sie requiriert, haben sie bewaffnet. Wir hatten auch unsere Luftschiffe. Gleiter und Luftwagen sind hier schwer und teuer zu unterhalten. Man kommt nur mühsam an Ersatzteile, und wir haben wenige ausgebildete Techniker. Deshalb wurde der Großteil des Luftverkehrs vor den Schwierigkeiten von Luftschiffen getragen. Solargetrieben, mit Helium gefüllt, groß. Es gab eine recht beachtliche Flotte, so ungefähr tausend. Die Luftschiffe übernahmen die Versorgung einiger der kleinen Inseln, wo der Hunger eine sehr reale Bedrohung war. Andere Luftschiffe setzten, ebenso wie die Gleiter der Wächter, den Kampf fort. Wir haben Chemikalien aus der Sicherheit der Luft abgeworfen, Gifte, Explosivstoffe und dergleichen mehr. Vernichteten Tausende der Zerstörer, obwohl der Preis entsetzlich war. Sie drängten sich am dichtesten um unsere besten Fischgründe und Schlammloch-Betten, deshalb waren wir gezwungen, genau die Gebiete, die wir am meisten brauchten, zu sprengen und zu vergiften. Dennoch hatten wir keine Wahl. Eine Zeitlang dachten wir, wir würden den Kampf gewinnen. Ein paar Fischerboote fuhren sogar hinaus und kehrten sicher wieder zurück, wobei ein Wächter-Gleiter Geleitschutz flog.

Offensichtlich war dies nicht das Endergebnis des Konfliktes, sagte Haviland Tuf, sonst würden wir nicht hier sitzen und reden. Zweifel schlug Dummheit fest über den Kopf, und das kleinere Kätzchen fiel von Tufs Knie hinunter und zu Boden. Tuf bückte sich und hob es auf. Hier, sagte er und reichte es Kefira Qay. Würden Sie es bitte halten? Ihr kleiner Krieg lenkt mich von Ihrem größeren ab.

Ich … nun, natürlich. Die Wächterin nahm das kleine schwarzweiße Kätzchen schneidig in die Hand. Es paßte behaglich in ihre Handfläche. Was ist das? fragte sie.

Eine Katze, antwortete Tuf. Sie wird aus Ihrer Hand springen, wenn Sie sie weiterhin wie eine verdorbene Frucht halten. Setzen Sie sie freundlicherweise auf Ihren Schoß. Ich versichere Ihnen, sie ist harmlos.

Kefira Qay, die sehr unsicher wirkte, schüttelte das Kätzchen aus ihrer Hand auf die Knie. Dummheit miaute, weil sie beinahe wieder zu Boden gefallen wäre, bevor sie ihre kleinen Krallen in den Stoff der Uniform senkte. Au, sagte Kefira Qay. Es hat Klauen.

Krallen, berichtigte Tuf. Winzig und harmlos.

Sie sind nicht vergiftet, oder?

Ich denke nicht, sagte Tuf. Streicheln Sie sie von vorn nach hinten. Das wird sie weniger unruhig machen.

Kefira berührte unsicher den Kopf des Kätzchens.

Bitte, sagte Tuf. Ich sagte streicheln, nicht tätscheln.

Die Wächterin liebkoste das Kätzchen. Sofort begann Dummheit zu schnurren. Kefira hörte auf und schaute entsetzt hoch. Es zittert, sagte sie, und macht so ein Geräusch.

Solch eine Reaktion wird als freundlich betrachtet, versicherte ihr Tuf. Ich bitte Sie, Ihre Dienste und Ihren Lagebericht fortzusetzen. Bitte sehr.

Selbstverständlich, sagte Qay. Sie fuhr fort, Dummheit zu liebkosen, die sich behaglich auf ihrem Knie niederließ. Wenn Sie bitte mit dem nächsten Band weitermachen würden, gab sie das Stichwort.

Tuf wischte das schwer getroffene Schiff und den Zerstörer vom Hauptschirm. Eine andere Szenerie nahm ihre Stelle ein. Ein Wintertag, windig und kalt allein vom Ansehen her. Das Wasser unten war dunkel und bewegt, mit weißem Schaum besprenkelt, wenn der Wind darüberpeitschte. Ein Zerstörer schwamm auf der ungestümen See, die riesigen weißen Tentakel ganz um sich her ausgestreckt, was ihm das Aussehen einer gewaltigen geschwollenen Blüte gab, die auf den Wellen tanzte. Er griff nach oben, als sie darüber hinwegflogen; zwei Arme mit ihren sich windenden Schlangen hoben sich schwach vom Wasser, aber sie waren zu weit darüber, um in Gefahr zu sein. Sie schienen in der Gondel eines großen silbernen Luftschiffes zu sein und durch eine Sichtluke im Glasboden zu schauen, und während Tuf zusah, verlagerte sich der Aussichtspunkt, und er sah, daß sie Teil eines Konvois von drei ungeheuerlichen Luftschiffen waren, die mit majestätischem Gleichmut über die kriegszerissenen Wasser kreuzten.

Die Geist von Aquarius, die Lyle D. und die Himmelsschatten, sagte Kefira Qay, auf einer Hilfsmission zu einer kleinen Insel, wo der Hunger gewütet hat. Sie waren unterwegs, die Überlebenden zu evakuieren und sie nach Neu-Atlantis zurückzuholen. Ihre Stimme war hart. Diese Aufzeichnung wurde von einem Nachrichtenteam auf der Himmelsschatten gemacht, dem einzigen Luftschiff, das überlebte. Pässen Sie auf.

Immer weiter segelte das Luftschiff, unbesiegbar und feierlich. Dann gab es direkt vor der silberblauen Geist von Aquarius Bewegung im Wasser. Etwas, das sich unter diesem dunkelgrünen Schleier bewegte. Etwas Großes. Aber kein Zerstörer. Es war dunkel, nicht blaß. Das Wasser wurde an einem großen, anschwellenden Fleck schwarz und schwärzer, wölbte sich nach oben. Eine große ebenholzschwarze Kuppel hob sich in Sicht, wuchs und wuchs. Wie eine Insel, die aus den Tiefen kam  schwarz und ledrig und gewaltig , umgeben von zwanzig langen schwarzen Tentakeln. Größer und höher schwoll es an, Sekunde um Sekunde, bis es vollständig aus der See hervorbrach. Seine Tentakel hingen darunter und ließen Wasser herabtropfen, während es aufstieg. Dann fingen sie an, sich zu heben und auszubreiten. Das Ding war genauso groß wie das Luftschiff, das sich darauf zubewegte. Als sie zusammentrafen, war es, als seien zwei riesige Himmels-Leviathane zusammengekommen, um sich zu paaren. Die schwarze Riesenhaftigkeit ließ sich auf dem großen silbernen Luftschiff nieder, ihre Arme schlangen sich in einer tödlichen Umarmung darum herum. Sie beobachteten, wie die Außenhaut des Luftschiffes auseinanderriß und die Helium-Zeilen zerfetzten und zerknitterten. Die Geist von Aquarius wand und krümmte sich wie etwas Lebendiges und schrumpfte in der schwarzen Umklammerung ihres Liebhabers. Als alles vorbei war, ließ das dunkle Wesen die Reste ins Meer fallen.

Tuf fror das Bild ein, um mit ernstem Blick auf die kleinen Gestalten zu starren, die aus der todgeweihten Gondel sprangen.

Ein anderer erwischte die Lyle D. auf ihrem Heimweg, sagte Kefira Qay. Die Himmelsschatten entkam, so daß ihre Besatzung diese Geschichte erzählen konnte, aber von ihrer nächsten Mission kehrte sie nie zurück. Mehr als hundert Luftschiffe und zwölf Gleiter gingen in der ersten Woche verloren, in der die Feuerballons auftauchten.

Feuerballons? fragte Haviland Tuf skeptisch. Er streichelte Zweifel, der auf seiner Konsole saß. Ich habe kein Feuer gesehen.

Der Name wurde geprägt, als wir eines dieser verfluchten Dinger zum erstenmal zerstörten. Ein Gleiter der Wächter schickte eine Salve explosiver Geschosse hinein, und es ging hoch wie eine Bombe. Sank brennend ins Meer. Sie sind äußerst leicht brennbar. Eine Laserexplosion, und sie gehen spektakulär hoch.

Wasserstoff, sagte Haviland Tuf.

Genau, bestätigte die Wächterin. Wir haben nie eins ganz erwischt, aber wir haben aus Stückchen und Stücken unsere Schlüsse gezogen. Diese Wesen können innerlich eine elektrische Strömung erzeugen. Sie nehmen Wasser auf und vollführen eine Art biologische Elektrolyse. Der Sauerstoff wird in das Wasser oder die Luft abgelassen und hilft, das Ding herumzuschieben. Luftjets, wenn Sie so wollen. Der Wasserstoff füllt die Ballonsäcke und gibt ihnen Auftrieb. Wenn sie sich ins Wasser zurückziehen wollen, öffnen sie oben eine Klappe  sehen Sie, dort oben , und schon fallt der Feuerballon ins Meer zurück. Die Außenhaut ist ledrig, sehr zäh. Sie sind langsam, aber klug. Manchmal verbergen sie sich in Wolkenbänken und packen achtlose Gleiter, die darunter fliegen. Und wir haben bald zu unserer Bestürzung entdeckt, daß sie sich genauso schnell vermehren wie die Zerstörer.

Höchst interessant, sagte Haviland Tuf. Also könnte ich mir erlauben, daraus zu schließen, daß Sie mit dem Auftauchen dieser Feuerballons den Himmel ebenso wie das Meer verloren haben.

Mehr oder weniger, gab Kefira Qay zu. Unsere Luftschiffe waren für dieses Risiko einfach zu langsam. Wir versuchten, die Dinge in Gang zu halten, indem wir sie in Konvois ausschickten, geleitet von Wächter-Gleitern und Luftwagen, aber selbst das schlug fehl. Der Morgen der Feuer-Dämmerung … Ich war dabei und befehligte einen Neun-Kanonen-Gleiter … Es war schrecklich.

Fahren Sie fort, sagte Tuf.

Die Feuer-Dämmerung, murmelte sie finster. Wir waren … Wir hatten dreißig Luftschiffe, dreißig, einen großen Konvoi. Geschützt durch ein Dutzend bewaffneter Gleiter. Eine lange Reise, von Neu-Atlantis zur Gebrochenen Hand, einer größeren Inselgruppe. Kurz vor dem Anbruch des zweiten Tages, gerade als der Osten rot wurde, begann die See unter uns zu … sieden. Wie ein Topf mit Suppe, die zu kochen angefangen hat. Sie waren es, die Sauerstoff und Wasser abließen, Tuf, Tausende. Die Wasser brodelten wahnsinnig, und sie stiegen auf, alle auf einmal, all diese riesigen schwarzen Schatten, die zu uns heraufkamen, so weit das Auge in allen Richtungen blicken konnte. Wir haben angegriffen: mit Lasern, mit Explosivgranaten, mit allem, was wir hatten. Es war, als stünde der Himmel selbst in Flammen. All diese Dinger wölbten sich voll Wasserstoff, und die Luft war geschwängert und schwindelerregend von dem Sauerstoff, den sie abgelassen hatten. Die Feuer-Dämmerung nennen wir es. Es war schrecklich. Überall Kreischen, brennende Ballons, unsere Luftschiffe zermalmt und rings um uns her abstürzend, brennende Körper. Unten warteten auch Zerstörer. Ich sah, wie sie Schwimmer packten, die aus den Luftschiffen gestürzt waren, jene bleichen Tentakel, die sich um sie wickelten und sie hinabrissen. Vier Gleiter entkamen dieser Schlacht. Vier. Jedes Luftschiff war verloren, mit der ganzen Besatzung.

Eine fürchterliche Geschichte, sagte Tuf.

Kefira Qay hatte einen gequälten Blick in ihren Augen. Sie tätschelte Dummheit in einem blinden Rhythmus, ihre Lippen fest zusammengepreßt, ihre Blicke auf den Bildschirm geheftet, wo der erste Feuerballon über der abstürzenden Geist von Aquarius schwebte. Seit damals, sagte sie schließlich, ist das Leben ein ununterbrochener Alptraum gewesen. Wir haben unsere Meere verloren. Auf drei Vierteln von Namor herrschen Hunger und sogar Hungertod. Nur Neu-Atlantis hat noch Nahrungsmittel im Übermaß, denn nur dort wird Landbebauung betrieben. Die Wächter haben fortgefahren zu kämpfen. Die Sonnenklinge und unsere beiden anderen Raumfahrzeuge waren permanent zum Einsatz gezwungen  um Wasserstraßen zu bombardieren, Gift abzuwerfen und ein paar der kleineren Inseln zu evakuieren. Mit Luftwagen und schnellen Gleitern haben wir ein lockeres Verbindungsnetz mit den äußeren Inseln aufrechterhalten. Natürlich haben wir Funk. Aber wir halten kaum durch. Innerhalb des letzten Jahres sind mehr als zwanzig Inseln verstummt. Wir haben Patrouillen ausgeschickt, um in einem halben Dutzend dieser Falle nachzuforschen. Jene, die zurückkehrten, berichteten alle dieselben Dinge. Überall Leichen, die in der Sonne verfaulen. Zermalmte und zerfallene Gebäude. Scharrer und Kriechende Maden, die von den Leichen schmausen. Und auf einer Insel fanden sie etwas anderes, etwas noch Gräßlicheres. Diese Insel heißt Seestern. Fast vierzigtausend Leute lebten dort, und es gab auch einen größeren Raumhafen, bevor der Handel abgeschnitten wurde. Es war ein furchtbarer Schock, als Seestern plötzlich zu senden aufhörte. Sehen Sie sich das nächste Beweisstück an, Tuf. Los.

Tuf drückte eine Reihe von Lichtern auf der Konsole.

Etwas Totes lag auf einem Strand und verfaulte auf indigoblauen Sandkörnern.

Dies hier war ein feststehendes Bild, kein Band. Haviland Tuf und die Wächterin Kefira Qay hatten viel Zeit, um das tote Ding zu betrachten, wo es sich ausbreitete, massiv und verfault. Ringsumher herrschte ein Wirrwarr von menschlichen Leichen, die durch ihre Nähe eine Größenbestimmung erlaubten. Das tote Etwas war wie eine umgekehrte Schüssel geformt, und es war so groß wie ein Haus. Sein lederartiges Fleisch, jetzt rissig und von Eiterausfluß übersickert, war von gesprenkeltem Graugrün. Auf dem Sand darum ausgebreitet lagen  wie Speichen von einer Radnabe  die Anhängsel des Dinges. Zehn verdrehte grüne Tentakel, gerunzelt mit rosa-weißen Mäulern. Und, im Wechsel damit, zehn Gliedmaßen, die steif und hart und schwarz aussahen und offensichtlich Gelenke hatten.

Beine, sagte Kefira Qay bitter. Es war ein Läufer, Tuf. Bevor sie es getötet haben. Wir haben nur dieses eine Exemplar gefunden, aber es genügte. Wir wissen jetzt, warum unsere Inseln verstummen. Sie kommen aus dem Meer heraus, Tuf. Solche Dinger. Wie Spinnen laufen sie auf zehn Beinen, und mit den anderen zehn, den Tentakeln, packen sie zu und fressen. Der Panzer ist dick und hart. Eine einzige Explosiv-Granate oder ein Laserstoß würde ein solches Exemplar nicht so leicht töten wie einen Feuerballon. Verstehen Sie jetzt? Erst das Meer, dann die Luft, und jetzt hat es auch auf dem Land angefangen. Dem Land. Sie brechen zu Tausenden aus dem Wasser hervor und krabbeln auf den Sand hinaus wie eine schreckliche Flut. Zwei Inseln wurden allein letzte Woche überrannt. Sie haben vor, uns von diesem Planeten zu fegen. Zweifellos werden ein paar von uns auf Neu-Atlantis überleben, in den hohen Bergen im Landesinnern, doch es wird ein hartes Leben sein  und ein kurzes. Bis Namor uns etwas Neues entgegenschleudert, ein neues Ding aus dem Alptraum. Ihre Stimme hatte die wilde Schärfe der Hysterie.

Haviland Tuf schaltete seine Konsole ab, und sämtliche Bildschirme wurden schwarz. Beruhigen Sie sich, Wächterin, sagte er und drehte sich zu ihr um. Ihre Befürchtungen sind verständlich, jedoch unnötig. Ich schätze Ihre mißliche Lage jetzt vollständiger ein. Wirklich, eine tragische Lage. Doch nicht hoffnungslos.

Sie glauben immer noch, Sie können helfen? sagte sie. Allein? Sie und dieses Schiff? Oh, ich will Sie nicht entmutigen, auf keinen Fall. Wir werden nach jedem Strohhalm greifen. Aber …

Aber Sie glauben nicht daran, sagte Tuf. Ein kleines Seufzen entkam seinen Lippen. Zweifel, sagte er zu dem grauen Kätzchen, wobei er es mit seiner riesigen weißen Hand hochhob, du trägst deinen Namen wirklich zu Recht. Er verlagerte seinen Blick zurück auf Kefira Qay. Ich bin ein nachsichtiger Mensch, und Sie haben viele grausame Qualen durchgemacht, deshalb werde ich von der lässigen Art, in der Sie mich und meine Fähigkeiten herabsetzen, keine Notiz nehmen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich habe zu tun. Ihre Leute haben eine ganze Menge detaillierter Berichte über diese Kreaturen und über die Namorische Ökologie im allgemeinen heraufgeschickt. Es ist äußerst wichtig, daß ich diese sichte, um die Situation verstehen und analysieren zu können. Danke für Ihren Lagebericht.

Kefira Qay runzelte die Stirn, hob Dummheit von ihrem Knie, setzte sie auf den Boden und stand auf. Sehr gut, sagte sie. Wie bald werden Sie bereit sein?

Das kann ich nicht mit irgendeinem Grad von Genauigkeit versichern, erwiderte Tuf, bevor ich nicht Gelegenheit hatte, ein paar Simulationen durchzuführen. Vielleicht dauert es einen Tag, bis wir anfangen. Vielleicht einen Monat. Vielleicht länger.

Wenn Sie zu lange brauchen, werden Sie Schwierigkeiten damit haben, Ihre zwei Millionen einzusammeln, fauchte sie. Wir werden alle tot sein.

In der Tat, sagte Tuf. Ich werde mich bemühen, einen solchen Verlauf zu verhindern. Wenn Sie mich bitte arbeiten lassen würden. Wir werden uns wieder beim Abendessen unterhalten. Ich werde Gemüseeintopf nach Arion-Art mit Hauben von thoritischen Feuerpilzen servieren, um unseren Appetit anzuregen.

Qay seufzte laut. Wieder Pilze, beschwerte sie sich. Wir hatten gebratene Pilze und Pfefferschoten zum Mittagessen und geröstete Pilze in bitterer Sahne zum Frühstück.

Ich habe Pilze gern, sagte Haviland Tuf.

Ich habe Pilze satt, sagte Kefira Qay. Dummheit rieb sich an ihrem Bein, und sie blickte finster auf ihn hinunter. Dürfte ich etwas Fleisch vorschlagen? Oder Meeresfrüchte? Sie schaute sehnsüchtig drein. Es ist Jahre her, seit ich zuletzt Schlammtöpfe aß. Ich träume manchmal davon. Aufknacken und Butter hineingießen und dann das weiche Fleisch auslöffeln … Sie können sich nicht vorstellen, wie schön das war. Oder Säbelflossen. Ah, für eine Säbelflosse auf einer Unterlage aus Seegras würde ich morden!

Haviland Tuf blickte sie ernst an. Wir essen hier keine Tiere, sagte er. Er machte sich an die Arbeit, ohne sich um sie zu kümmern, und Kefira Qay verabschiedete sich. Dummheit folgte ihr mit großen Sprüngen. Passend, murmelte Tuf. In der Tat.



Vier Tage und viele Pilze später fing Kefira Qay an, Haviland Tuf um Ergebnisse zu bedrängen. Was machen Sie? fragte sie beim Frühstück. Wann werden Sie handeln? Jeden Tag ziehen Sie sich zurück, und jeden Tag werden die Zustände auf Namor schlimmer. Ich habe vor einer Stunde mit dem Lord-Wächter Harvan gesprochen, während Sie fort und bei Ihren Computern waren. Klein-Aquarius und die Tanzenden Schwestern sind verlorengegangen, während Sie und ich hier oben sind und zaudern, Tuf.

Zaudern? sagte Haviland Tuf. Wächterin, ich zaudere nicht. Ich habe nie gezaudert, und ich habe auch jetzt nicht vor, mit Zaudern anzufangen. Ich arbeite. Es gibt eine große Menge Informationen zu verdauen.

Kefira Qay schnaubte. Eine große Menge Pilze zu verdauen, meinen Sie, sagte sie. Sie stand auf, wobei sie Dummheit von ihrem Schoß kippte. Das Kätzchen und sie hatten sich in letzter Zeit angefreundet. Zwölftausend Leute haben auf Klein-Aquarius gelebt, sagte sie, und fast genauso viele auf den Tanzenden Schwestern. Denken Sie daran, während Sie verdauen, Tuf. Sie drehte sich herum und stolzierte aus dem Raum.

In der Tat, sagte Haviland Tuf. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Süßblütentorte zu.

Eine Woche verging, bevor sie wieder zusammenprallten. Nun? fragte die Wächterin eines Tages im Korridor und trat vor Tuf hin, als er mit großer Würde zu seinem Arbeitszimmer stolzierte.

Nun, wiederholte er. Guten Tag, Wächterin Qay.

Es ist kein guter Tag, sagte sie verdrossen. Namor Control teilt mir mit, daß die Sonnenaufgangs-Inseln verloren sind. Überrannt. Und ein Dutzend Gleiter wurden bei ihrer Verteidigung vernichtet, zusammen mit allen in jenen Häfen zusammengezogenen Schiffen. Was sagen Sie dazu?

Äußerst tragisch, erwiderte Tuf. Bedauernswert.

Wann werden Sie bereit sein?

Er zuckte heftig mit den Schultern. Ich kann es nicht sagen. Dies ist keine einfache Aufgabe, die Sie mir gestellt haben. Ein höchst kompliziertes Problem. Kompliziert. Ja, in der Tat, das ist genau das richtige Wort. Vielleicht könnte ich sogar sagen, verwirrend. Ich versichere Ihnen jedoch, daß Namors traurige Notlage meine Sympathien voll vereinnahmt hat, und dieses Problem hat auf ähnliche Weise meinen Intellekt vereinnahmt.

Das ist alles, was es für Sie ist, Tuf, nicht wahr? Ein Problem!

Haviland Tuf runzelte leicht die Stirn und faltete die Hände vor sich, wobei er sie auf seinem vorgewölbten Bauch ruhen ließ. In der Tat ein Problem, sagte er.

Nein. Es ist nicht nur ein Problem. Dies ist kein Spiel, das wir spielen. Wirkliche Menschen sterben da unten. Sterben, weil die Wächter ihrem Vertrauen nicht ebenbürtig sind und weil Sie nichts tun. Nichts.

Beruhigen Sie sich. Sie haben meine Versicherung, daß ich unaufhörlich in Ihrer Angelegenheit tätig bin. Sie müssen in Erwägung ziehen, daß meine Aufgabe nicht so einfach ist wie Ihre. Es ist alles ganz gut und schön, Bomben auf einen Zerstörer fallen zu lassen oder Granaten in einen Feuerballon zu schießen und ihn brennen zu sehen. Doch diese einfachen, altmodischen Methoden haben Ihnen wenig genützt, Wächterin. Ökotechnik ist eine viel anspruchsvollere Angelegenheit. Ich studiere die Berichte Ihrer Anführer, Ihrer Meeresbiologen, Ihrer Historiker. Ich denke nach und analysiere. Ich entwerfe zahlreiche Ansätze und führe auf den großen Computern der Arche Simulationen durch. Früher oder später werde ich eine Antwort finden.

Früher, sagte Kefira Qay mit harter Stimme. Namor will Ergebnisse, und ich pflichte bei. Der Rat der Wächter ist ungeduldig. Früher, Tuf. Nicht später. Ich warne Sie. Sie trat zur Seite und ließ ihn passieren.

Kefira Qay verbrachte die nächsten eineinhalb Wochen damit, Tuf soviel wie möglich zu meiden. Sie ließ das Abendessen aus und blickte finster drein, wenn sie ihn in den Korridoren sah. Jeden Tag begab sie sich in den Kommunikationsraum, wo sie mit ihren Vorgesetzten lange Diskussionen führte und sich mit den jüngsten Neuigkeiten auf dem laufenden hielt. Es war schlimm. Alle Nachrichten waren schlimm.

Schließlich erreichten die Dinge den Gipfel Mit bleichem Gesicht und wütend stapfte sie in den verdunkelten Raum, den Tuf sein Kriegszimmer nannte, wo sie ihn vor einer Reihe von Computerschirmen sitzend vorfand: Er sah zu, wie rote und blaue Linien einander über ein Gitter jagten. Tuf, schrie sie. Er schaltete den Bildschirm ab und schwenkte sich zu ihr herum, gleichzeitig schubste er Undankbarkeit von sich. Von Schatten umhüllt, betrachtete er sie gleichmütig. Der Rat der Wächter hat mir einen Befehl erteilt, sagte sie.

Wie günstig für Sie, erwiderte Tuf. Ich weiß, daß Sie in letzter Zeit durch Inaktivität unruhig geworden sind.

Der Rat verlangt sofortiges Handeln, Tuf. Sofortiges Handeln. Heute noch. Verstehen Sie?

Tuf stützte die Hände unter das Kinn, fast in einer Gebetshaltung. Muß ich denn nicht nur Feindseligkeit und Ungeduld ertragen, sondern auch die Verunglimpfung meiner Intelligenz? Ich verstehe alles, was über Ihre Wächter verstanden werden muß, das versichere ich Ihnen. Es ist nur die eigenartige und verschrobene Ökologie von Namor, die ich nicht verstehe. Bis ich dieses Verstehen erlangt habe, kann ich nicht handeln.

Sie werden handeln, sagte Kefira Qay. Plötzlich lag ihre Laserpistole in ihrer Hand und zielte auf Tufs breiten Wanst. Sie werden jetzt handeln.

Haviland Tuf reagierte überhaupt nicht. Gewalt, sagte er mit einer Stimme milden Vorwurfs. Vielleicht könnten Sie mir die Gelegenheit zu einer Erklärung geben, bevor Sie ein Loch in mich brennen und damit sich selbst und Ihre Welt zum Untergang verdammen?

Los, sagte sie. Ich werde zuhören.

Ausgezeichnet, sagte Haviland Tuf. Wächterin, es geschieht etwas sehr Seltsames auf Namor.

Sie haben es bemerkt, sagte sie trocken. Der Laser bewegte sich nicht.

In der Tat. Sie werden von einer Plage vernichtet, die wir mangels eines besseren Ausdrucks kollektiv Seeungeheuer nennen müssen. Drei Arten sind in weniger als einem halben Dutzend Standardjahren aufgetaucht. Jede dieser Arten ist offensichtlich neu oder war zumindest bisher unbekannt. Dies kommt mir äußerst unwahrscheinlich vor. Ihr Volk lebt nunmehr bereits seit einhundert Jahren auf Namor, doch erst kürzlich bekamen Sie Kenntnis von diesen Wesen, die Sie Zerstörer, Feuerballons und Läufer nennen. Es ist fast so, als würde ein finsterer Zwilling meiner Arche einen Biokrieg gegen Sie führen, doch offenbar ist dies nicht der Fall. Neu oder alt, diese Ungeheuer sind auf Namor heimisch, ein Produkt örtlicher Evolution. Ihre nahen Verwandten füllen Ihre Meere  die Schlammtöpfe, die Hüpfenden Freddies, die Geleetänzer und Krieger. So. Zu welchem Schluß führt uns dies?

Ich weiß nicht, sagte Kefira Qay.

Ich auch nicht, sagte Tuf. Überlegen Sie weiter. Diese Seeungeheuer vermehren sich in riesiger Anzahl. Das Meer wimmelt von ihnen, sie erfüllen die Luft, sie überrennen dichtbevölkerte Inseln. Sie töten. Doch sie töten sich nicht gegenseitig und scheinen auch keine natürlichen Feinde zu haben. Die grausamen Hemmnisse eines normalen Ökosystems treffen nicht zu. Ich habe die Berichte Ihrer Wissenschaftler mit großem Interesse studiert. Vieles an diesen Seeungeheuern ist faszinierend, am faszinierendsten jedoch ist die Tatsache, daß wir sie nur in ihrer voll ausgewachsenen Gestalt kennen. Riesige Zerstörer durchstreifen die Meere und versenken Schiffe, ungeheuerliche Feuerballons wirbeln durch Ihre Himmel. Wo, darf ich fragen, sind die kleinen Zerstörer, die Ballon-Babys? In der Tat, wo sind sie?

Tief unter dem Meer.

Vielleicht, Wächterin, vielleicht. Sie können es nicht mit Bestimmtheit sagen und ich auch nicht. Diese Ungeheuer sind ganz schreckliche Wesen, doch ich habe genauso schreckliche Raubtiere auf anderen Welten gesehen. Sie zählen nicht nach Hunderttausenden. Warum? Oh, weil die Jungen oder die Eier oder die Schlüpflinge weniger furchtbar sind als die Eltern, und die meisten sterben lange bevor sie ihre entsetzliche Reife erreichen. Dies scheint auf Namor nicht zu geschehen. Es scheint überhaupt nichts zu geschehen. Was kann das alles bedeuten? In der Tat  was. Tuf zuckte mit den Schultern. Ich kann es nicht sagen, aber ich arbeite weiter, und ich denke, ich bemühe mich, das Rätsel Ihres übervollen Meeres zu lösen.

Kefira Qay verzog das Gesicht. Und inzwischen sterben wir. Wir sterben, und Ihnen macht es nichts aus.

Ich protestiere, begann Tuf.

Ruhe! sagte sie und winkte mit dem Laser. Jetzt werde ich reden. Sie haben Ihre Rede gehalten. Heute haben wir den Kontakt mit der Gebrochenen Hand verloren. Die Gebrochene Hand. Dreiundvierzig Inseln, Tuf. Ich habe Angst, überhaupt daran zu denken, wie viele Menschen umgekommen sind. Alle verschwunden, an einem einzigen Tag. Ein paar verstümmelte Radiosendungen, Hysterie und dann Stille. Und Sie sitzen da und reden über Rätsel. Mehr tun Sie nicht. Sie werden nicht zur Tat schreiten. Ich bestehe darauf  oder drohe, wenn Sie das vorziehen. Später werden wir das Wie und Warum dieser Dinge klären. Im Augenblick werden wir sie töten, ohne uns mit Fragen aufzuhalten.

Es war einmal eine Welt, sagte Haviland Tuf, idyllisch bis auf einen einzigen Fehler  ein Insekt von der Größe eines Staubkörnchens. Es war ein harmloses Wesen, aber es war überall. Es ernährte sich von den mikroskopischen Sporen eines schwimmenden Pilzes. Die Leute dieser Welt haßten das winzige Insekt, das manchmal in so dichten Wolken herumflog, daß diese die Sonne verdunkelten. Wenn die Bürger nach draußen gingen, landeten die Insekten stets zu Tausenden auf ihnen und bedeckten ihre Körper mit einer lebenden zweiten Haut. Deshalb schlug ein Möchtegern-Ökotechniker vor, ihr Problem zu lösen. Von einer fernen Welt führte er ein anderes Insekt ein, das größer war und auf die lebenden Staubkörner Jagd machen sollte. Der Plan funktionierte prächtig. Die neuen Insekten vermehrten und vermehrten sich, da sie in diesem Ökosystem keine natürlichen Feinde hatten, und irgendwann war die einheimische Art völlig ausgelöscht. Es war ein großer Triumph. Unglücklicherweise gab es unvorhergesehene Nebenwirkungen. Der Eindringling griff, nachdem er diese eine Lebensform vernichtet hatte, auf andere, nützlichere Arten über. Viele einheimische Insekten wurden ausgerottet. Die örtliche Entsprechung des Vogellebens litt ebenfalls schwer, da es seiner gewohnten Beute beraubt und unfähig war, das fremde Insekt zu verdauen. Pflanzen wurden nicht mehr wie bisher bestäubt. Ganze Wälder veränderten sich und verdorrten. Und die Sporen des Pilzes, welche die Nahrung der ursprünglichen Plage gewesen waren, wurden unbehelligt gelassen. Der Pilz wuchs überall: auf Gebäuden, auf Lebensmittelernten, selbst auflebenden Tieren. Kurz gesagt, das Ökosystem wurde völlig aus dem Lot gerissen. Wenn Sie heute dort einen Besuch machen würden, fänden Sie eine bis auf einen furchtbaren Pilz tote Welt. Solcherart sind die Früchte vorschnellen Handelns mit unzureichendem Studium. Es gibt schwerwiegende Risiken, sollte man ohne zu verstehen loslegen.

Und sicheren Untergang, falls man überhaupt nicht loslegt, sagte Kefira Qay hartnäckig. Nein, Tuf. Sie erzählen furchterregende Geschichten, aber wir sind ein verzweifeltes Volk. Die Wächter akzeptieren jedes Risiko, das bestehen mag. Ich habe meine Befehle. Wenn Sie nicht tun, worum ich Sie gebeten habe, werde ich dies hier benutzen. Sie nickte zu ihrem Laser hin.

Haviland Tuf verschränkte die Arme. Wenn Sie den benutzen, sagte er, sind Sie sehr dumm. Zweifellos könnten Sie lernen, die Arche zu bedienen. Mit der Zeit. Diese Aufgabe würde Jahre dauern, die Sie Ihrem eigenen Eingeständnis nach nicht haben. Ich werde an Ihrem Problem weiterarbeiten und Ihnen Ihr grobes Schimpfen und Ihre Drohungen verzeihen, aber ich werde erst anfangen, wenn ich mich dafür bereithalte. Ich bin Ökotechniker. Ich habe meine persönliche und berufliche Integrität. Und ich muß hervorheben, daß Sie ohne meine Dienste völlig ohne Hoffnung sind. Völlig. So, da Sie dies wissen und ich dies weiß, wollen wir auf jede weitere Dramatisierung verzichten. Sie werden diesen Laser nicht benutzen.

Einen Augenblick lang sah Kefira Qays Gesicht betroffen aus. Sie …, sagte sie verwirrt; der Laser schwankte nur ein bißchen. Dann verhärtete sich ihr Blick wieder. Sie haben unrecht, Tuf, sagte sie. Ich werde ihn gebrauchen.

Haviland Tuf sagte nichts.

Nicht gegen Sie, sagte sie. Gegen Ihre Katzen. Ich werde jeden Tag eine von ihnen töten, bis Sie zur Tat schreiten. Ihr Handgelenk bewegte sich leicht, so daß der Laser nicht mehr auf Tuf, sondern auf die kleine Gestalt Undankbarkeit^ gerichtet war, die im Zimmer hin und her strich und nach Schatten schlug. Ich werde mit dieser hier anfangen, sagte die Wächterin. Ich zähle bis drei.

Tufs Gesicht war völlig ohne Gefühlsregung. Er blickte starr.

Eins, sagte Kefira Qay.

Tuf saß bewegungslos.

Zwei, sagte sie.

Tuf verzog das Gesicht, und Runzeln entstanden auf seiner kreideweißen Stirn.

Drei, platzte Qay heraus.

Nein, sagte Tuf schnell. Schießen Sie nicht. Ich werde tun, worauf Sie bestehen. Ich kann noch in dieser Stunde mit dem Klonen beginnen.

Die Wächterin steckte ihren Laser ins Halfter.

So machte sich Haviland Tuf zögernd an den Krieg.

Am ersten Tag saß er in seinem Kriegszimmer vor seiner großen Konsole, mit harten Lippen und still, und er drehte Wählscheiben und drückte leuchtende Knöpfe und phantomhafte holografische Schlüssel. Irgendwoanders auf der Arche strömten und gurgelten trübe Flüssigkeiten vieler Schattierungen und Farben in die leeren Bottiche im düsteren Hauptschacht, während Exemplare aus der großen Zellenbibliothek verlegt und besprüht und von winzigen Greifern, so empfindlich wie die Hände eines Meisterchirurgen, manipuliert wurden. Tuf sah keines davon. Er blieb auf seinem Posten und setzte eine Klonung nach der anderen in Gang.

Am zweiten Tag machte er dasselbe.

Am dritten Tag erhob er sich und schlenderte langsam den kilometerlangen Schacht entlang, wo seine Schöpfungen zu wachsen begonnen hatten, formlose Gestalten, die sich schwach oder überhaupt nicht in den Tanks mit durchsichtiger Flüssigkeit bewegten. Manche Tanks waren genauso groß wie das Fährdeck der Arche, andere so klein wie ein Fingernagel. Haviland Tuf hielt bei jedem an, betrachtete die Anzeigen und Skalen und leuchtenden Spionschlitze mit stiller Eindringlichkeit und nahm manchmal kleine Korrekturen vor. Am Ende dieses Tages war er nur bis zur Hälfte der langen, hallenden Galerie vorangekommen.

Am vierten Tag vervollständigte er sein Werk.

Am fünften Tag aktivierte er das Stasis-Feld. Die Zeit ist seine Sklavin, erzählte er Kefira Qay, als sie ihn fragte. Es kann sie langsam halten oder ihr Eile gebieten. Wir werden es voll beschleunigen, damit die Krieger, die ich züchte, ihre Reife schneller erreichen können als in der Natur.

Am sechsten Tag beschäftigte er sich auf dem Fahrdeck und baute zwei seiner Fähren dafür um, die Kreaturen, die er erschuf, zu transportieren; er installierte große und kleine Tanks und füllte sie mit Wasser.

Am Morgen des siebten Tages gesellte er sich zum Frühstück zu Kefira Qay und sagte: Wächterin, wir sind bereit anzufangen.

Sie war überrascht. So bald?

Nicht alle meiner Bestien haben die volle Reife erreicht, aber es ist alles so, wie es sein sollte. Manche sind ungeheuer groß und müssen verschifft werden, bevor sie ihr voll ausgewachsenes Stadium erreicht haben. Das Klonen soll natürlich weitergehen. Wir müssen unsere Geschöpfe in ausreichender Zahl einsetzen, damit sie lebensfähig bleiben. Dennoch sind wir jetzt in dem Stadium, in dem es möglich ist, die Meere von Namor zu besäen.

Wie sieht Ihre Strategie aus? fragte Kefira Qay.

Haviland Tuf schob seinen Teller beiseite und schürzte die Lippen. Solch eine Strategie, wie ich sie habe, ist grob und vorschnell, Wächterin, und auf unzureichendes Wissen gestützt. Ich übernehme keine Verantwortung für ihren Erfolg oder ihr Fehlschlagen. Ihre grausamen Drohungen haben mich zu ungebührender Eile gezwungen.

Trotzdem, fauchte sie. Was werden Sie tun?

Tuf verschränkte die Hände auf dem Bauch. Biologische Waffen gibt es, wie andere Kampfmittel, in vielen Formen und Größen. Die beste Methode, einen menschlichen Feind zu töten, ist ein einziger Laserstoß, direkt in die Mitte der Stirn plaziert. In biologischen Begriffen wäre das Analogon ein passender natürlicher Feind oder ein Raubtier oder eine artenspezifische Seuche. Da mir die Zeit fehlte, hatte ich keine Gelegenheit, solch eine ökonomische Lösung zu entwerfen.

Andere Ansätze sind weniger zufriedenstellend. Ich könnte beispielsweise eine Krankheit einfuhren, die Ihre Welt von Zerstörern, Feuerballons und Läufern leerfegen würde. Es existieren mehrere in Frage kommende Kandidaten. Doch Ihre Seeungeheuer sind nahe Verwandte vieler anderer Arten von Meereslebewesen, und so würden diese Vettern und Onkel ebenfalls darunter leiden. Meine Entwürfe haben ergeben, daß drei Viertel von Namors ozeanbewohnendem Leben durch solch einen Angriff verwundbar wären. Als Alternative stehen mir sich schnell vermehrende Pilze und mikroskopische Tiere zur Verfügung, die Ihre Meere buchstäblich füllen und jegliches andere Leben hinausdrängen würden. Diese Auswahl ist zu unbefriedigend. Letztendlich würde sie Namor jeder Möglichkeit berauben, menschliches Leben zu unterhalten. Um meine Analogie von gerade eben fortzuführen  diese Methoden sind die biologische Entsprechung davon, einen einzelnen menschlichen Feind zu töten, indem man eine primitive thermonukleare Vorrichtung in der Stadt zur Explosion bringt, in der er zufällig wohnt. Deshalb habe ich sie ausgeschlossen.

Statt dessen habe ich für etwas optiert, das man eine Streuschuß-Strategie nennen könnte, die Einführung zahlreicher neuer Arten in Ihr namorisches Ökosystem, die in der Lage sind, die Reihen Ihrer Seeungeheuer zu lichten. Manche meiner Krieger sind große, tödliche Bestien, furchtbar genug, um sogar auf Ihre schrecklichen Zerstörer Jagd zu machen. Andere sind klein und flink, halbsozial lebende Rudeljäger, die sich schnell vermehren. Wieder andere sind winzige Dinger. Ich habe die Hoffnung, daß sie Ihre Alptraumgeschöpfe in ihren jüngeren, weniger machtvollen Stadien aufspüren, sich von ihnen ernähren und sie dadurch ausdünnen. Sie sehen also, ich verfolge viele Strategien. Ich klopfe das ganze Blatt hin, statt eine einzelne Karte zu spielen. Da mir Ihr bitteres Ultimatum gegeben ist, ist dies die einzige Möglichkeit des Vorgehens. Tuf nickte ihr zu. Ich vertraue darauf, daß Sie jetzt zufriedengestellt sind, Wächterin Qay.

Sie runzelte die Stirn und sagte nichts.

Wenn Sie mit diesem köstlichen Süßpilzbrei fertig sind, sagte Tuf, können wir anfangen. Ich möchte nicht, daß Sie denken, ich würde meine Füße nachziehen. Sie sind natürlich eine ausgebildete Pilotin?

Ja, fauchte sie.

Ausgezeichnet! rief Tuf aus. Dann werde ich Sie in die speziellen Eigenarten meiner Fährfahrzeuge einweisen. Zu dieser Stunde sind sie bereits für unseren ersten Durchgang voll bestückt. Wir werden weite Tiefflüge über Ihre Meere machen und unsere Fracht in Ihre unruhigen Gewässer entladen. Ich werde mit der Basilisk Ihre Nordhalbkugel ansteuern. Sie werden die Manticore und den Süden übernehmen. Wenn dieser Plan akzeptabel ist, gehen wir sogleich die Routen durch, die ich für uns vorgesehen habe. Er erhob sich mit großer Würde.



Im Verlauf der nächsten zwanzig Tage durchzogen Haviland Tuf und Kefira Qay die gefährlichen Himmelsgefilde von Namor mit einem peniblen Gittermuster und besäten die Meere. Die Wächterin erledigte ihre Flüge voller Elan. Es war ein gutes Gefühl, wieder in Aktion zu sein, und sie war auch von Hoffnung erfüllt. Die Zerstörer und Feuerballons und Läufer würden jetzt mit ihren eigenen Alpträumen fertig werden müssen, mit Alpträumen von einem halben Dutzend verstreuter Welten.

Von Alt-Poseidon stammten Vampir-Aale und Nessies und schwimmende Gewirre von Netzkraut, durchsichtig und rasiermesserscharf und tödlich.

Von Aquarius klonte Tuf schwarze Raubfresser sowie die schnelleren scharlachroten Raubfresser, dazu giftige Pustejungen und wohlriechenden, fleischfressenden Damenfluch.

Von Jamisons Welt beschworen die Bottiche Sanddrachen und Schreckflüche und ein Dutzend Arten leuchtend gefärbter großer und kleiner Wasserschlangen herauf.

Von Alt-Erde selbst lieferte die Zellenbibliothek große weiße Haie, Teufelsrochen, Riesentintenfische und schlaue, halbintelligente Orcas.

Sie besäten Namor mit dem gewaltigen grauen Kraken von Lissador und dem kleineren blauen Kraken von Ance, mit Wassergelee-Kolonien von Noborn und daronnischen Spinnerpeitschen und Blutschnüren aus dem Cathaday, mit Schwimmern, so groß wie der Festungsfisch von Dam Tullian und der Scheinwal von Gulliver und der Ghrinda von Hruun-2 oder so klein wie die Blasenflossen von Avalon oder der parasitäre Caesni von Ananda oder die tödlichen, nestbauenden und eierlegenden deirdrischen Wasserwespen. Um die dahintreibenden Feuerballons zu jagen, brachten sie zahllose Flieger hervor: Peitschenschwanz-Mantas, hellrote Klingenflügler, Schwärme von Geringschätzern, halb im Wasser lebende Heuler und ein schreckliches blaßblaues Etwas, halb Pflanze und halb Tier und fast gewichtslos, das mit dem Wind trieb und gleich einem lebenden, hungrigen Spinnennetz in den Wolken lauerte. Tuf nannte es das Kraut-das-weint-und-wispert und riet Kefira Qay, nicht durch Wolken zu fliegen.

Pflanzen und Tiere und Dinge, die beides waren und keins von beiden, Raubtiere und Parasiten, Wesen, dunkel wie die Nacht oder hell und großartig oder völlig farblos, seltsame und schöne Wesen über alle Worte hinaus oder auch nur zum Darandenken zu schrecklich, von Welten, deren Namen hell in der menschlichen Geschichte brannten, und von anderen, von denen man nur selten gehört hatte. Und mehr und mehr. Tag für Tag schossen die Basilisk und die Manticore über die Meere von Namor  zu schnell und tödlich für die Feuerballons, die emporschwebten, um sie anzugreifen  und warfen ihre lebenden Waffen ungestraft ab.

Nach dem Zielflug eines jeden Tages kehrten sie zur Arche zurück, wo Haviland Tuf und eine oder mehrere seiner Katzen die Einsamkeit suchten, während Kefira Qay für gewöhnlich Dummheit mit sich in den Kommunikationsraum nahm, damit sie den Berichten lauschen konnte.

Wächter Smitt meldet die Sichtung fremdartiger Wesen in der Orange-Straße. Kein Anzeichen von Zerstörern.

Ein Zerstörer ist vor Batthern gesichtet worden, wie er in einen schrecklichen Kampf mit einem riesigen tentakelbewehrten Ding von seiner zweifachen Größe verwickelt war. Ein grauer Krake, sagen Sie? Sehr gut. Wir werden diese Namen lernen müssen, Wächterin Qay.

Mullidor Strand meldet, daß eine Familie von Peitschenschwanz-Mantas Wohnstatt auf einem der Felsen vor dem Ufer genommen hat. Wächterin Horn berichtet, daß sie wie lebende Messer durch die Feuerballons schneiden, daß die Ballons um sich schlagen und sich entleeren und hilflos abstürzen. Wunderbar!

Heute haben wir von Indigo-Strand Nachricht bekommen, Wächterin Qay. Eine seltsame Geschichte. Drei Läufer kamen aus dem Wasser gestürmt, aber es war kein Angriff. Sie waren wie wahnsinnig, taumelten wie in großem Schmerz herum, und von jedem ihrer Glieder, von jedem Zwischenraum hing Tauwerk aus einer schaumigen Substanz herunter. Was ist das?

Ein toter Zerstörer wurde heute auf Neu-Atlantis angespült. Ein weiterer Kadaver wurde von der Sonnenklinge auf der Westpatrouille entdeckt  er verfaulte auf dem Wasser. Verschiedene fremdartige Fische haben ihn in Stücke gerissen.

Die Sternenschwert ist gestern zu den Feuerhöhlen abgeschwenkt und hat weniger als ein halbes Dutzend Feuerballons gesichtet. Der Rat der Wächter erwägt, auf Versuchsbasis wieder kurze Luftschiff-Flüge zu den Schlammtopf-Perlen aufzunehmen. Was meinen Sie, Wächterin Qay? Würden Sie uns raten, das zu riskieren, oder ist es voreilig?

Jeden Tag strömten die Berichte herein, und jeden Tag lächelte Kefira Qay breiter, wenn sie ihre Zielflüge in der Manticore flog. Aber Haviland Tuf blieb still und gleichmütig.

Am vierunddreißigsten Tag des Krieges sagte der Lord-Wächter Lysan zu ihr: Nun, heute wurde ein weiterer toter Zerstörer entdeckt. Er muß seinem Gegner einen ziemlichen Kampf geliefert haben. Unsere Wissenschaftler haben mittlerweile den Inhalt seiner Mägen analysiert: Er scheint sich ausschließlich von Orcas und blauen Kraken ernährt zu haben. Kefira Qay runzelte leicht die Stirn, schüttelte dann aber die Irritation ab.

Ein grauer Krake ist heute auf Boreen angespült worden, teilte ihr der Lord-Wächter Moen ein paar Tage später mit. Die Bevölkerung beschwert sich über den Gestank. Er habe gigantische runde Bißwunden, berichten die Leute. Offenbar von einem Zerstörer, allerdings einem noch größeren als bisher bekannt. Die Wächterin Qay rutschte unbehaglich auf dem Sitz herum.

Alle Haie scheinen aus dem Bernsteinmeer verschwunden zu sein. Die Biologen können es sich nicht erklären. Was meinen Sie dazu? Fragen Sie Tuf danach, ja? Sie lauschte und spürte einen schwachen Strom der Unruhe.

Hier ist etwas Eigenartiges für Sie beide. Da ist etwas gesichtet worden, das sich über der Coherine-Tiefe hin und her bewegt. Wir haben sowohl von der Sonnenklinge als auch von der Himmelsdolch Berichte und zahlreiche Bestätigungen von Gleiterpatrouillen bekommen. Etwas Riesiges, lauten sie, eine wahrhaftig lebende Insel, die auf ihrem Weg alles verschlingt. Ist das eine von Ihnen? Wenn ja, dann haben Sie sich möglicherweise verkalkuliert. Man sagt, sie frißt Teufelsrochen und Blasenflossen und Landers Nadeln zu Tausenden. Kefira Qay blickte finster drein.

Feuerballons wieder vor Mullidor-Strand gesichtet. Hunderte von ihnen. Ich kann diesen Berichten kaum Glauben schenken, aber sie besagen, daß die Peitschenschwanz-Mantas jetzt einfach von ihnen abprallen. Haben Sie …

Neue Krieger, können Sie das glauben? Wir dachten, sie wären fast alle ausgerottet. So viele von ihnen, und sie verschlingen Tufs kleinere Fische wie nichts. Sie müssen …

Zerstörer spritzen Wasser, um die Heuler vom Himmel zu fegen …

Etwas Neues, Kefira, ein Flieger oder vielmehr ein Schweber; ganze Schwärme davon starten von den Oberseiten dieser Feuerballons. Sie haben bereits drei Gleiter erwischt, und die Mantas können es nicht mit ihnen aufnehmen …

… überall, sage ich Ihnen, das Ding, das sich in den Wolken versteckt … die Ballons reißen sie einfach ab, die Säure macht ihnen nichts mehr aus, sie werfen sie hinunter …

… noch mehr tote Wasserwespen, Hunderte davon, Tausende, wo sind sie alle …

… wieder Läufer, Burg Dämmerung ist verstummt, muß überrannt worden sein. Wir können es nicht fassen. Die Insel war von ganzen Kolonien von Blutschnüren und Wassergelee umgeben. Sie hätte sicher sein müssen, wenn nicht …

… seit einer Woche keine Nachricht mehr von Indigo Strand …

… dreißig, vierzig Feuerballons direkt vor Cabben gesichtet. Der Rat befürchtet …

… nichts von Lobbadoon …

… toter Festungsfisch, halb so groß wie die Insel selbst …

… Läufer …

… Wächterin Qay, die Sternenschwert ist verloren, über dem Polarmeer abgestürzt; der letzte Spruch war verstümmelt, aber wir nehmen an …

Kefira Qay stieß sich zitternd hoch und drehte sich um, wollte aus dem Kommunikationsraum stürzen, in dem alle Bildschirme Nachrichten von Tod, Zerstörung, Niederlage plapperten. Haviland Tuf stand hinter ihr, das bleiche, weiße Gesicht ausdruckslos, und Undankbarkeit saß ruhig auf seiner breiten linken Schulter.

Was geht hier vor? fragte die Wächterin.

Man sollte meinen, das wäre für jede Person von normaler Intelligenz offensichtlich, Wächterin. Wir verlieren. Vielleicht haben wir schon verloren.

Kefira Qay zwang sich, nicht zu kreischen. Werden Sie nichts tun? Zurückschlagen? Dies alles ist Ihr Fehler, Tuf. Sie sind kein Ökotechniker. Sie sind ein Händler, der nicht weiß, was er tut, deshalb dieses …

Haviland Tuf hob eine Hand; eine Geste, die Kefira Qay verstummen ließ. Bitte, sagte er. Sie haben mir bereits beträchtlichen Verdruß bereitet. Beleidigen Sie mich nicht weiter. Ich bin ein sanftmütiger Mensch, von freundlicher und wohlwollender Veranlagung, aber selbst jemand wie ich kann zu Zorn provoziert werden, und Sie drängen sich jetzt nahe an diesen Punkt heran.

Wächterin, ich übernehme keine Verantwortung für diesen unglückseligen Verlauf der Ereignisse. Dieser vorschnelle Bio-Krieg, den wir geführt haben, war keine von meinen Ideen. Ihre unzivilisierten Ultimaten haben mich zu unklugem Handeln gezwungen, um Sie zu beschwichtigen. Zum Glück bin ich, während Sie Ihre Nächte damit verbracht haben, sich über vorübergehende und illusionäre Siege zu freuen, mit meiner Arbeit fortgefahren. Ich habe Ihre Welt auf meinen Computern kartografiert und den Verlauf Ihres Krieges darüber zittern und fließen sehen, in all seinen mannigfaltigen Stadien. Ich habe Ihre Biosphäre in einem meiner großen Tanks dupliziert und sie mit Musterbeispielen namorischen Lebens, von toten Exemplaren geklont  ein Stückchen Tentakel hier, ein Stückchen Panzer dort , besät. Ich habe beobachtet und analysiert, und irgendwann bin ich zu ein paar Schlußfolgerungen gelangt. Vorläufiger Art, gewiß, obgleich diese kürzliche Folge von Ereignissen auf Namor dazu geeignet ist, meine Hypothese zu bestätigen. Also verleumden Sie mich nicht weiter, Wächterin. Nach dem erfrischenden Schlaf einer Nacht werde ich mich auf Namor hinunterbegeben und diesen Ihren Krieg zu beenden versuchen.

Kefira Qay starrte ihn an und wagte kaum zu glauben, während sich ihre Furcht wieder in Hoffnung verwandelte. Sie haben die Antwort also?

In der Tat. Habe ich dies nicht gesagt?

Was ist es? fragte sie. Ein neuartiges Wesen? Das ist es: Sie haben etwas anderes geklont, nicht wahr? Eine Seuche? Irgendein Monstrum?

Haviland Tuf hielt die Hand hoch. Geduld. Zuerst muß ich sicher sein. Sie haben über mich gespottet und mich mit solch unentwegtem Nachdruck verhöhnt, daß ich zögere, mich so weit zu offenbaren, Ihnen meine Pläne anzuvertrauen. Ich werde sie zuerst als stichhaltig beweisen. Nun, diskutieren wir das morgen. Sie werden keinen Kriegsflug mit der Manticore fliegen. Statt dessen möchte ich, daß Sie sie nach Neu-Atlantis bringen und eine Vollversammlung des Rates der Wächter einberufen. Holen Sie jene, die ein Abholen von fern gelegenen Inseln benötigen  bitte.

Und Sie? fragte Kefira Qay.

Ich werde mich mit dem Rat treffen, wenn es an der Zeit dafür ist. Vorher werde ich meine Pläne und mein Geschöpf auf eine eigene Mission nach Namor mitnehmen. Wir werden mit der Phoenix hinunterfliegen, glaube ich. Ja. Ich halte die Phoenix wirklich für am angemessensten, um daran zu gemahnen, wie sich Ihre Welt aus ihrer Asche erhebt. Merklich nasser Asche, aber nichtsdestotrotz Asche.



Kefira Qay traf Haviland Tuf unmittelbar vor ihrem geplanten Abflug auf dem Fährdeck. Die Manticore und die Phoenix standen in ihren Startpositionen inmitten der weitverstreuten unbrauchbaren Raumfahrzeuge bereit. Haviland Tuf drückte auf einem an der Innenseite seines Handgelenks festgeschnallten Minicomputer Zahlen. Er trug einen langen grauen Vinyl-Herrenmantel mit reichlich Taschen und ausladenden Schulterstücken. Eine grünbraune Entenschwanzkappe mit dem goldenen Theta der Ökotechniker saß verwegen auf seinem kahlen Schädel.

Ich habe Namor Control und das Wächter-Hauptquartier informiert, sagte Qay. Der Rat versammelt sich. Ich werde für den Transport von einem halben Dutzend Lord-Wächtern von abgelegenen Distrikten sorgen, somit werden alle zur Verfügung stehen. Wie ist es mit Ihnen, Tuf? Ist Ihr Rätselwesen an Bord?

Bald, sagte Haviland Tuf und zwinkerte ihr zu.

Aber Kefira Qay blickte sein Gesicht nicht an. Ihr starrer Blick war tiefer gewandert. Tuf, sagte sie. Da ist etwas in Ihrer Tasche. Es bewegt sich. Ungläubig betrachtete sie das Kräuseln, wie es unter dem Vinyl entlangkroch.

Ah, sagte Tuf. In der Tat. Und dann kam der Kopf aus seiner Tasche hervor und schaute neugierig umher. Er gehörte zu einem Kätzchen, einem winzigen pechschwarzen Kätzchen mit sanft strahlenden gelben Augen.

Eine Katze, murmelte Kefira Qay mürrisch.

Ihre Wahrnehmungsgabe ist unheimlich, sagte Haviland Tuf. Er hob das Kätzchen sanft heraus und hielt es in eine große weiße Hand geschmiegt, während er es mit einem Finger der anderen hinter dem Ohr kraulte. Dies ist Dax, sagte er feierlich. Dax war kaum halb so groß wie die älteren Kätzchen, die in der Arche herumhüpften. Sie sah wie nichts anderes als eine Kugel aus schwarzem Pelz aus, eigenartig schlaff und träge.

Wunderbar, erwiderte die Wächterin. Dax, eh? Wo ist sie hergekommen? Nein, beantworten Sie das nicht. Ich kann es erraten. Tuf, haben wir nicht wichtigere Dinge zu tun, als mit Katzen zu spielen?

Ich glaube nicht, meinte Haviland Tuf. Sie würdigen Katzen nicht genügend, Wächterin. Sie sind die zivilisiertesten aller Geschöpfe. Keine Welt kann ohne Katzen als wahrhaft kultiviert angesehen werden. Sind Sie sich dessen bewußt, daß alle Katzen seit undenklichen Zeiten einen Hauch von Psi haben? Wissen Sie, daß manche alten Gesellschaften von Alt-Erde Katzen als Götter angebetet haben? Es stimmt.

Bitte, sagte Kefira Qay nervös. Wir haben keine Zeit für einen Diskurs über Katzen. Werden Sie das arme kleine Ding mit nach Namor hinunternehmen?

Tuf blinzelte. In der Tat. Dieses arme kleine Ding, wie Sie es väterlich nennen, ist die Rettung Namors.

Sie starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. Was? Das? Sie? Ich meine  Dax? Meinen Sie das im Ernst? Wovon reden Sie? Sie machen Spaß, nicht wahr? Dies ist eine Art verrückter Scherz. Sie haben etwas an Bord der Phoenix geladen, einen riesigen Leviathan, der die See von diesen Zerstörern reinigen wird, irgend etwas, ich weiß nicht, was. Aber Sie können doch nicht wirklich meinen … Sie können nicht … nicht das.

Sie, sagte Haviland Tuf. Wächterin, es ist so ermüdend, das Offensichtliche festzustellen, nicht nur einmal, sondern wieder und wieder. Ich habe Ihnen Raubfresser und Kraken und Peitschenschwanz-Mantas gegeben  auf Ihr Beharren hin. Sie sind nicht wirkungsvoll gewesen. Dementsprechend habe ich eine Menge an harter Denkarbeit vollbracht, und ich habe Dax geklont.

Ein Kätzchen, sagte sie. Sie werden ein Kätzchen gegen die Zerstörer und die Feuerballons und die Läufer einsetzen. Eines. Ein winziges Ding. Ein Kätzchen.

In der Tat, sagte Haviland Tuf. Er blickte stirnrunzelnd auf sie hinunter, schob Dax in die geräumigen Grenzen seiner großen Tasche zurück und wandte sich flink der wartenden Phoenix zu.



Kefira Qay wurde sehr nervös. In den Ratsräumlichkeiten hoch auf dem Wellenbrecher-Turm auf Neu-Atlantis waren die fünfundzwanzig Lord-Wächter unruhig, die die Verteidigung von ganz Namor befehligten. Sie alle hatten seit Stunden gewartet. Manche waren schon den ganzen Tag da. Der lange Konferenztisch war mit persönlichen Sprechgeräten und Computer-Ausdrucken und leeren Wassergläsern übersät. Zwei Mahlzeiten waren bereits serviert und wieder abgeräumt worden. Am breiten, gekrümmten Fenster, das die hintere Wand beherrschte, sprach der wohlbeleibte Lord-Wächter Alis in leisen, eindringlichen Tönen mit Lord-Wächter Lysan, dünn und finster, und sie beide warfen Kefira Qay von Zeit zu Zeit bedeutungsvolle Blicke zu. Hinter ihnen ging die Sonne unter, und die große Bucht verwandelte sich in eine wundervolle Schattierung von Scharlachrot. Es war eine so schöne Szene, daß man die kleinen hellen Punkte kaum bemerkte: Wächter-Gleiter, die Patrouille flogen.

Die Abenddämmerung war fast über sie hereingebrochen, die Ratsmitglieder murrten und bewegten sich ungeduldig in ihren großen gepolsterten Sesseln, und Haviland Tuf war noch immer nicht in Erscheinung getreten. Wann, hat er gesagt, würde er hier sein? fragte Lord-Wächter Khem zum fünftenmal.

Er war nicht sehr präzise, Lord-Wächter, erwiderte Kefira Qay unbehaglich zum fünftenmal.

Khem zog eine Grimasse und räusperte sich.

Dann begann eines der Sprechgeräte zu piepsen, und der Lord-Wächter Lysan schritt forsch hinüber und riß es hoch. Ja? sagte er. Ich verstehe. Sehr gut. Geleiten Sie ihn herein. Er legte das Sprechgerät nieder, klopfte mit dessen Unterkante auf den Tisch und sorgte so für Ruhe und Ordnung. Die anderen schlurften zu ihren Sitzen, brachen ihre Unterhaltungen ab oder richteten sich auf. Im Ratssaal wurde es still. Das war die Patrouille. Tufs Fähre ist gesichtet worden. Ich bin erfreut, berichten zu können, daß er unterwegs ist. Lysan blickte Kefira Qay an. Endlich.

Die Wächterin fühlte sich jetzt noch unbehaglicher. Es war schlimm genug, daß Tuf sie hatte warten lassen, aber sie fürchtete den Augenblick, in dem er hereingepoltert kommen und Dax aus seiner Tasche lugen würde. Qay war nicht in der Lage gewesen, die Worte zu finden, ihren Vorgesetzten zu erzählen, daß Tuf vorschlug, Namor mit einem kleinen schwarzen Kätzchen zu retten. Sie zappelte in ihrem Sessel herum und zupfte an ihrer großen Hakennase. Dies würde schlimm werden, fürchtete sie.

Es war schlimmer als alles, was sie sich hätte erträumen können.

Alle Lord-Wächter warteten, steif und stumm und lauernd, als die Türen aufgingen und Haviland Tuf hereinkam, geleitet von vier bewaffneten Wächtern in goldenen Overalls. Er war eine Katastrophe. Seine Stiefel verursachten bei jedem Schritt ein quietschendes Geräusch, und sein Mantel war mit Schlamm beschmiert. Dax war tatsächlich in seiner linken Tasche zu sehen, die Pfoten über die Kante gehakt und die großen Augen aufmerksam. Aber die Lord-Wächter sahen nicht das Kätzchen an. Unter seinem anderen Arm trug Haviland Tuf einen schlammigen Stein von der Größe eines großen menschlichen Kopfes. Ein dicker Überzug aus grünbraunem Schleim bedeckte ihn und ließ Wasser auf den Plüschteppich tröpfeln.

Ohne auch nur ein Wort zu sagen, ging Tuf geradewegs an den Konferenztisch und legte den Stein in der Mitte davon nieder. Das war der Augenblick, in dem Kefira Qay den Rand aus Tentakeln sah, blaß und fein wie Faden, und merkte, daß es überhaupt kein Stein war. Ein Schlammtopf, sagte sie laut und verwundert. Kein Wunder, daß sie ihn nicht erkannt hatte. In ihrem Leben hatte sie manchen Schlammtopf gesehen, aber erst, nachdem sie gewaschen und gekocht und die Tentakel abgeschnitten gewesen waren. Normalerweise wurden sie mit Hammer und Meißel serviert, damit man den knochigen Panzer knacken konnte, und mit einem Teller mit geschmolzener Butter und Gewürzen dazu.

Die Lord-Wächter schauten erstaunt drein, und dann begannen alle fünfundzwanzig gleichzeitig zu reden, und der Ratssaal wurde von einem Gewirr aus sich überlagernden Stimmen erfüllt.

… es ist ein Schlammtopf, ich verstehe nicht …

Was hat das zu bedeuten?

Er läßt uns den ganzen Tag warten und kommt dann so dreckig wie ein Schlammgräber daher. Die Würde des Rates ist …

… habe keinen Schlammtopf mehr gegessen seit, oh, zwei, drei …

… kann doch nicht der Mann sein, der Namor angeblich rettet …

… verrückt, nein, sehen Sie doch nur …

… was ist das für ein Ding in seiner Tasche? Sehen Sie es nur an! Mein Gott, es hat sich bewegt! Es ist lebendig, sage ich Ihnen, ich habe es gesehen …

Ruhe! Lysans Stimme war wie ein Messer, das durch das Tohuwabohu schnitt. In dem Raum wurde es still, als sich die Lord-Wächter einer nach dem anderen ihm zuwandten. Wir sind auf Ihren Wink und Ruf zusammengekommen, sagte Lysan ätzend zu Tuf. Wir haben erwartet, daß Sie uns eine Antwort bringen. Statt dessen haben Sie uns ein Abendessen gebracht.

Jemand kicherte.

Haviland Tuf blickte finster auf seine schlammigen Hände hinunter und wischte sie geziert an seinem Mantel ab. Er nahm Dax aus seiner Tasche und setzte das lethargische schwarze Kätzchen auf dem Tisch ab. Dax gähnte und streckte sich und spazierte auf die nächststehende Lord-Wächterin zu, die vor Entsetzen glotzte und dann ihren Sessel hastig ein Stück zurückschob. Als Tuf seinen nassen, schlammigen Mantel abschüttelte, sah er sich nach einem Platz um, wo er ihn ablegen konnte, und hängte ihn schließlich an das Lasergewehr eines Wächters aus seiner Eskorte. Erst dann wandte er sich wieder den Lord-Wächtern zu. Geschätzte Lord-Wächter, sagte er, dies ist nicht das Abendessen, was Sie hier vor sich sehen. Exakt in dieser Haltung liegt die Wurzel all Ihrer Probleme. Dies ist der Botschafter einer Rasse, die Namor mit Ihnen teilt und deren Name meine geringen Fähigkeiten zu meinem Bedauern bei weitem überfordert. Sein Volk wird es Ihnen sehr übelnehmen, sollten Sie ihn verspeisen.

Schließlich brachte jemand Lysan einen Hammer, und er klopfte lange und laut genug damit, um jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und der Aufruhr verebbte langsam. Haviland Tuf hatte währenddessen gleichmütig dagestanden, mit ausdruckslosem Gesicht, die Arme vor der Brust verschränkt. Erst als die Ruhe wieder hergestellt war, sagte er: Vielleicht sollte ich erklären.

Sie sind wahnsinnig, sagte Lord-Wächter Harvan und schaute von Tuf zu dem Schlammtopfund wieder zurück, völlig wahnsinnig.

Haviland Tuf hob Dax vom Tisch auf, nahm sie auf den Arm und liebkoste sie. Selbst im Augenblick unseres Sieges werden wir verspottet und beleidigt, sagte er zu dem Kätzchen.

Tuf, sagte Lysan am Kopfende des Tisches, was Sie da behaupten ist unmöglich. Wir haben Namor in dem Jahrhundert, in dem wir schon hier sind, völlig hinreichend erforscht, um sicher sein zu können, daß keine intelligenten Rassen darauf leben. Es gibt keine Städte, keine Straßen, keine Zeichen irgendwelcher früherer Zivilisationen oder Technik, keine Ruinen oder Gebrauchsgegenstände, nichts. Weder über noch unter dem Meer.

Darüber hinaus, sagte ein anderes Ratsmitglied, eine stämmige Frau mit rotem Gesicht, können die Schlammtöpfe unmöglich intelligent sein. Zugegeben, sie haben ein beachtliches Gehirn, so groß wie ein menschliches Gehirn. Aber das ist auch so ziemlich alles, was sie haben. Sie haben keine Augen, Ohren, keine Nase, fast überhaupt keine sensorische Ausstattung  bis auf den Tastsinn. Sie haben nur diese schwachen Tentakel als Handhabungsorgane, kaum stark genug, um einen Kieselstein anzuheben. Und tatsächlich werden die Tentakel nur verwendet, um sie auf dem Meeresgrund an ihrem Platz zu verankern. Sie sind hermaphroditisch und absolut primitiv, beweglich nur im ersten Lebensmonat, bevor sich die Schale verhärtet und schwer wird. Haben sie sich erst einmal im Grund verwurzelt und sich mit Schlamm bedeckt, bewegen sie sich nie wieder. Sie bleiben Hunderte von Jahren dort.

Tausende, sagte Haviland Tuf. Es sind bemerkenswert langlebige Wesen. Alles, was Sie sagen, ist zweifellos korrekt. Dennoch sind Ihre Schlüsse ein Irrtum. Sie haben sich erlaubt, durch Kriegsführung und Angst geblendet zu sein. Wenn Sie sich von der Situation distanziert und lange genug pausiert hätten, um vertieft darüber nachzudenken, wie ich dies tat, wäre es sogar für den militärischen Verstand offensichtlich geworden, daß Ihre Notlage keine Naturkatastrophe war. Allein die Machenschaften einer feindlichen Intelligenz könnten den tragischen Verlauf der Ereignisse auf Namor ausreichend erklären.

Sie erwarten doch nicht, daß wir glauben …, fing jemand an.

Sir, sagte Haviland Tuf, ich erwarte, daß Sie zuhören. Wenn Sie davon absehen, mich zu unterbrechen, werde ich alles erklären. Dann können Sie entscheiden, ob Sie es glauben oder nicht, ganz wie es Ihrer speziellen Laune paßt. Ich werde mein Honorar nehmen und gehen. Tuf sah Dax an. Idioten, Dax. Überall werden wir von Idioten bedrängt. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Lord-Wächtern zu und fuhr fort: Wie ich festgestellt habe, war hier eindeutig eine Intelligenz am Werk. Die Schwierigkeit war, diese Intelligenz aufzuspüren. Ich bin die Arbeiten Ihrer namorischen Biologen durchgegangen, der lebenden und toten, habe viel über Ihre Flora und Fauna gelesen, habe viele der einheimischen Lebensformen an Bord der Arche wiedererschaffen. Ein unmittelbarer wahrscheinlicher Kandidat für Intelligenz trat nicht hervor. Die traditionellen Kennzeichen intelligenten Lebens umfassen ein großes Gehirn, hochentwickelte biologische Sinnesorgane und eine Art Handhabungsorgan, etwa einen entgegenstellbaren Daumen. Nirgendwo auf Namor konnte ich ein Wesen mit allen diesen Attributen finden. Meine Hypothese war jedoch nach wie vor korrekt. Deshalb habe ich auf unwahrscheinliche Kandidaten übergehen müssen, da es keine wahrscheinlichen gab.

Zu diesem Zweck studierte ich die Geschichte Ihrer Notlage, und auf einmal drängten sich manche Dinge auf. Sie haben geglaubt, daß die Seeungeheuer aus den dunklen ozeanischen Tiefen hervorkommen, doch wo sind sie das erste Mal aufgetaucht? In den Untiefen vor der Küste. In den Gebieten, in denen Ihre Fischer und Farmer waren. Was hatten all diese Gebiete gemeinsam? Gewiß eine Überfülle von Leben, das muß zugegeben werden. Doch nicht dasselbe Leben. Die Fische, die in den Gewässern vor Neu-Atlantis am häufigsten vorkamen, frequentierten nicht die der Gebrochenen Hand. Doch fand ich zwei interessante Ausnahmen, zwei buchstäblich überall anzutreffende Arten. Die Schlammtöpfe, die unbeweglich die langen, langsamen Jahrhunderte hindurch in ihren großen, weichen Betten lagen. Und, ursprünglich, die Wesen, die Sie Namorische Krieger nannten. Die alte eingeborene Rasse hat einen anderen Begriff für sie. Sie nennen sie Wächter.

Nachdem ich einmal so weit gekommen war, war es nur mehr eine Angelegenheit der Ausarbeitung der Details und der Bestätigung meiner Vermutungen. Ich hätte viel früher bei meiner Schlußfolgerung ankommen können, wären da nicht die groben Unterbrechungen durch Verbindungsoffizier Qay gewesen, die meine Konzentration ständig störte und mich schließlich grausamst zwang, viel Zeit mit der Aussendung grauer Kraken und Klingenflügler und diverser anderer solcher Kreaturen zu verschwenden. In der Zukunft werde ich mir solche Verbindungen ersparen.

Doch auf gewisse Art war das Experiment nützlich, da es meine Theorie betreffs der wahren Situation auf Namor bestätigte. Dementsprechend habe ich konsequent weitergearbeitet. Geographische Studien ergaben, daß sämtliche Ungeheuer in der Nähe der Schlammtopf-Betten am dichtesten vorkamen. Die schwersten Kämpfe haben in genau jenen Gebieten getobt, meine Damen und Herren Lord-Wächter. Eindeutig waren diese Schlammtöpfe, die Sie für so hervorragend eßbar halten, unser unheimlicher Gegner. Doch wie konnte das möglich sein? Diese Wesen hatten große Gehirne, sicher, aber ihnen fehlten all die anderen Charakterzüge, die wir mit Intelligenz, wie wir sie kennen, zu verbinden gelernt haben. Und das war genau der Kern des Ganzen! Eindeutig mußten sie auf eine Weise intelligent sein, die uns unbekannt war. Was für ein intelligentes Leben konnte tief unter dem Meeresspiegel leben, unbeweglich, blind, taub, aller Wahrnehmungen beraubt? Ich habe über diese Frage nachgedacht. Die Antwort, meine Herrschaften, ist offensichtlich. Solch eine Intelligenz muß mit der Welt auf eine Weise kommunizieren, wie wir das nicht können, muß seine eigenen Mittel und Wege haben, zu fühlen und sich mitzuteilen. Solch eine Intelligenz muß telepathisch sein. In der Tat. Je mehr ich es in Erwägung zog, desto offensichtlicher wurde es.

Daraufhin war es nur noch eine Sache der Prüfung meiner Schlüsse. Zu diesem Zweck schuf ich Dax. Alle Katzen haben geringe psionische Fähigkeiten, Lord-Wächter. Wie auch immer, vor langen Jahrhunderten, in den Tagen des Großen Krieges, kämpften die Soldaten des Bundesimperiums gegen Feinde mit furchtbaren Psi-Kräften: hranganische Geister und Githyanki-Seelensauger. Um solch entsetzliche Gegner zu bekämpfen, haben die Gen-Techniker mit Katzentieren gearbeitet und ihre psionischen Fähigkeiten weitgehend erhöht und geschärft, damit sie im Einklang mit normalen Menschen espern konnten. Dax ist solch ein besonderes Tier.

Sie meinen, dieses Ding liest unseren Verstand? sagte Lysan scharf.

Sofern Sie einen Verstand zum Lesen haben, sagte Haviland Tuf, Ja. Aber was wichtiger ist, durch Dax war ich in der Lage, das alte Volk zu erreichen, das Sie so schmählich Schlammtöpfe genannt haben. Denn sie, müssen Sie wissen, sind völlig telepathisch.

Seit ungezählten Jahrtausenden haben sie in Ruhe und Frieden unter den Meeren dieser Welt gelebt. Sie sind eine langsame, nachdenkliche, philosophische Rasse, und sie haben zu Milliarden Seite an Seite gelebt, jeder mit allen anderen verbunden, jeder ein Individuum und jeder zugleich ein Teil des rassischen Ganzen. Genaugenommen waren sie unsterblich, denn sie alle hatten an den Erfahrungen eines jeden teil, und der Tod eines einzelnen war wie nichts. Erfahrungen waren jedoch im unveränderlichen Meer gering. Zum größten Teil ist ihr langes Leben abstraktem Denken, Philosophie, fremdartigen grünen Träumen überlassen, die weder Sie noch ich wirklich verstehen können. Sie sind stille Musiker, könnte man sagen. Gemeinsam haben sie große Traumsinfonien verwoben, und jene Lieder dauern ewig an.

Bevor die Menschheit nach Namor kam, hatten sie bereits seit Millionen von Jahren keine echten Feinde mehr. Doch das war nicht immer der Fall gewesen. In den Anfangen dieser Wasserwelt wimmelten die Ozeane von Geschöpfen, die den Geschmack der Träumer genausosehr genossen wie Sie. Schon damals verstand die Rasse die Genetik, verstand sie die Evolution. Mit ihrem riesigen Netz miteinander verwobener Geister waren sie in der Lage, den Stoff des Lebens an sich zu manipulieren, geschickter als alle Gen-Techniker. Und so entwickelten sie ihre Wächter, furchtbare Raubtiere mit einem biologischen Imperativ, jene zu beschützen, die Sie Schlammtöpfe nennen. Dies waren ihre Krieger. Von jener Zeit bis ins Heute behüteten sie die Bettstätten, während die Träumer zu ihrer Sinfonie des Denkens zurückkehrten.

Dann kamen Sie von Aquarius und Alt-Poseidon. In der Tat. In der Träumerei verloren, bemerkten es die Träumer viele Jahre lang kaum, während Sie Ihre Farmen betrieben und fischten und den Geschmack von Schlammtöpfen entdeckten. Sie müssen sich den Schrecken vor Augen halten, den Sie ihnen bereitet haben, Lord-Wächter. Jedesmal, wenn Sie einen von ihnen in kochendes Wasser getaucht haben, haben sie alle diese Empfindungen geteilt. Für die Träumer war dies, als hätte sich auf der Landmasse, einem Ort von geringem Interesse für sie, ein schreckliches neues Raubtier entwickelt. Sie hatten keine Ahnung, daß Sie intelligent sein könnten, denn sie konnten eine nichttelepathische Intelligenz so wenig wahrnehmen, wie sie eine blinde, taube, unbewegliche und eßbare wahrnehmen konnten. Für sie waren Wesen, die sich bewegten und manipulierten und Fleisch aßen, Tiere und konnten nichts anderes sein.

Den Rest wissen Sie, zumindest können Sie ihn sich zusammenreimen. Die Träumer sind ein langsames Volk, in ihren gewaltigen Liedern verloren, und sie reagieren langsam. Zuerst haben sie Sie einfach ignoriert, in dem Glauben, das Ökosystem selbst werde Ihre Verheerungen bald aufhalten. Dies schien nicht zu geschehen. Für sie sah es so aus, daß Sie keine natürlichen Feinde hatten. Sie vermehrten sich und breiteten sich ständig aus, und viele Tausende von Geistern verstummten. Schließlich kehrten sie zu den alten, fast vergessenen Methoden ihrer dunklen Vergangenheit zurück und erwachten, um sich zu schützen. Sie beschleunigten die Vermehrung ihrer Wächter, bis die Meere über ihren Bettstätten von ihren Beschützern wimmelten, aber die Wesen, die einst bewundernswert gegen andere Feinde genügt hatten, erwiesen sich gegen Sie als unzureichend. Sie wurden zu neuen Maßnahmen getrieben. Ihre Geister brachen die große Sinfonie ab und schweiften hinaus, und sie spürten und verstanden, und schließlich begannen sie, neue Wächter zu formen, Wächter, die furchtbar genug waren, um sie gegen diese große neue Nemesis zu schützen. So begann es. Als ich mit der Arche ankam und Kefira Qay mich zwang, viele neue Bedrohungen für das friedliche Reich der Träumer loszulassen, waren sie anfangs verblüfft. Aber der Kampf hatte sie wachsam gemacht, und jetzt reagierten sie schneller, und in nur sehr kurzer Zeit erträumten sie sich weitere neue Wächter und sandten sie aus, zu kämpfen und sich den Kreaturen entgegenzustellen, die ich auf sie losgelassen hatte. Gerade jetzt, während ich mit Ihnen in diesem Ihrem höchst imposanten Turm spreche, rührt sich unter den Wellen manch schreckliche neue Lebensform und wird bald hervorkommen, um in zukünftigen Jahren Ihren Schlaf zu beunruhigen. Natürlich nur, wenn Sie zu keinem Frieden gelangen. Das ist vollkommen Ihre Entscheidung, und ich bin nur ein bescheidener Ökotechniker und würde nicht einmal im Traum wagen, Leuten wie Ihnen solcherlei zu diktieren. Doch ich schlage es mit der stärksten Nachdrücklichkeit vor. Hier ist also der aus dem Meer gepflückte Botschafter  bei größter Unbequemlichkeit für mich selbst, möchte ich hinzufugen. Die Träumer sind jetzt sehr in Aufruhr, denn als sie Dax unter sich spürten und durch ihn mich berührten, erweiterte sich ihre Welt millionenfach. Sie haben heute von den Sternen erfahren, und darüber hinaus haben sie erfahren, daß sie in diesem Kosmos nicht allein sind. Ich glaube, sie werden vernünftig sein, da sie keine Verwendung für das Land haben und auch keinen Geschmack an Fisch finden. Hier ist auch Dax, und hier bin ich selbst. Vielleicht könnten wir nun anfangen zu reden?

Aber als Haviland Tuf schließlich verstummte, sprach ziemlich lange Zeit niemand. Die Lord-Wächter waren alle aschgrau und benommen. Einer nach dem anderen schauten sie von Tufs gleichmütigen Zügen weg auf die schlammige Schale auf dem Tisch.

Schließlich fand Kefira Qay ihre Stimme wieder. Was wollen sie? fragte sie nervös.

Hauptsächlich, sagte Haviland Tuf, wollen sie, daß Sie aufhören, sie zu essen. Dies scheint mir ein äußerst vernünftiger Vorschlag zu sein. Wie lautet Ihre Antwort?

Zwei Millionen Standards sind unzureichend, sagte Haviland Tuf einige Zeit später, als er im Kommunikationsraum der Arche saß. Dax ruhte still auf seinem Schoß, da sie wenig von der rasenden Energie der anderen Kätzchen hatte. Anderswo im Raum jagten Argwohn und Feindseligkeit einander hin und her.

Auf dem Bildschirm zersplitterten Kefira Qays Züge zu einem argwöhnischen, finsteren Blick. Was meinen Sie damit? Dies war der Preis, auf den wir uns geeinigt haben, Tuf. Wenn Sie versuchen, uns hereinzulegen …

Hereinlegen? Tuf seufzte. Hast du sie gehört, Dax? Nach all dem, was wir für sie getan haben, werden uns noch immer mir nichts, dir nichts solch schlimme Anschuldigungen entgegengeschleudert. Ja. In der Tat: mir nichts, dir nichts. Eine seltsame Formulierung, wenn man sich damit aufhält, darüber nachzudenken. Er blickte wieder zum Bildschirm. Wächterin Qay, mir ist der vereinbarte Preis voll bewußt. Für zwei Millionen Standards habe ich Ihre Schwierigkeiten gelöst. Ich habe analysiert und nachgedacht und die Einsicht und den Übersetzer gestellt, die Sie so bitter benötigten. Ich habe Ihnen sogar fünfundzwanzig telepathische Katzen zurückgelassen, jede mit einem Ihrer Lord-Wächter verbunden, um weitere Kommunikation nach meiner Abreise zu erleichtern. Auch das ist in den Konditionen unserer ursprünglichen Vereinbarung enthalten, da es für die Lösung Ihres Problems notwendig war. Und da ich im Herzen mehr Menschenfreund als Geschäftsmann bin, habe ich Ihnen sogar erlaubt, Dummheit zu behalten, der aus einem Grund, den zu ergründen ich völlig unfähig bin, Gefallen an Ihnen gefunden hat. Auch dafür gibt es keine Berechnung.

Warum verlangen Sie dann zusätzliche drei Millionen Standards? fragte Kefira Qay.

Für unnötige Arbeit, die ich grausam zu tun gezwungen wurde, gab Tuf zurück. Wünschen Sie eine detaillierte Aufzählung?

Ja, möchte ich, sagte sie.

Sehr gut. Für Haie. Für Teufelsrochen. Für Riesentintenfische. Für Orcas. Für blaue Kraken. Für Blutschnüre. Für Wassergelee. Zwanzigtausend Standards pro Artikel. Für Festungsfische fünfzigtausend Standards. Für das Kraut-das-weint-und-wispert achtzig … Er fuhr lange, lange Zeit fort.

Als er fertig war, preßte Kefira Qay ihre Lippen ernst zusammen. Ich werde Ihre Rechnung dem Rat der Wächter vorlegen, sagte sie. Aber ich will Ihnen geradeheraus sagen, daß Ihre Forderungen unfair und maßlos sind und daß unsere Handelsbilanz nicht ausreichend liquide ist, um solch einen Abfluß harter Standards zuzulassen. Sie können hundert Jahre im Orbit warten, Tuf, aber Sie werden keine fünf Millionen Standards bekommen.

Haviland Tuf hob die Hände zum Verzicht. Ah, sagte er. Ich muß also wegen meiner vertrauensseligen Natur einen Verlust hinnehmen. Ich werde also nicht bezahlt?

Zwei Millionen Standards, sagte die Wächterin. Wie wir es vereinbart haben.

Ich nehme an, ich muß diese grausame und unethische Entscheidung hinnehmen und sie als eine der harten Lektionen des Lebens auffassen. Na schön, so soll es sein. Er streichelte Dax. Es ist gesagt worden, daß jene, die aus der Geschichte nicht lernen, dazu verdammt sind, sie zu wiederholen. Ich kann nur mich selbst für diese miserable Wende der Ereignisse verantwortlich machen. Nun, es ist erst ein paar knappe Monate her, daß ich zufällig ein historisches Band über exakt diese Art von Situation gesehen habe. Es handelte von einem Saatschiff wie dem meinen, das eine kleine Welt von einer lästigen Seuche befreite, nur um dann hören zu müssen, daß die undankbare Planetenregierung die Bezahlung verweigerte. Wäre ich klüger gewesen, hätte mich dies gelehrt, meine Bezahlung im voraus zu verlangen. Er seufzte. Aber ich war nicht klug, und nun muß ich büßen. Tuf streichelte Dax wieder und hielt inne. Vielleicht wäre Ihr Rat der Wächter daran interessiert, dieses spezielle Band anzusehen, rein zu Erholungszwecken. Es ist holografisch, voll dramatisiert und gut gespielt, und darüber hinaus gibt es einen faszinierenden Einblick in das Funktionieren und die Möglichkeiten eines solchen Saatschiffes wie diesem. Höchst lehrreich. Der Titel lautet: Das Saatschiff von Hameln.



Sie bezahlten ihn natürlich.




Michael R Kube-McDowell 
Der Markierer 
TAGMAN



Der Sturm begann kurz nach der Dämmerung.

Es war so früh, daß die Außenseiter immer noch in ihrem Lager am Flußufer waren und schläfrig ans Frühstück dachten. Aber es war spät genug, daß die Männer der Gesellschaft sehen und ihre Sonnengleiter fliegen konnten. Carl Hegan hatte gewußt, daß der Sturm beginnen würde, und deshalb den Fluß schon am frühen Morgen schwimmend überquert. Er suchte sich einen erhöhten Punkt am Ufer, von wo er die Operation genau verfolgen konnte, und wartete.

Das Heulen der Sonnengleiter war die erste Warnung, die Baruchs Leute hörten. Ein Aufschrei wurde laut, dann flohen sie allein oder in Zweiergruppen ins dichte Unterholz des angrenzenden Wäldchens. Zurück blieben halbentfachte Lagerfeuer und verstreute Besitztümer. Einen Augenblick später schwebten die beiden Sonnengleiter anmutig über dem Lager und schwangen auf das Wäldchen zu.

Nun erschienen drei Katamarane der Gesellschaft hinter der Flußbiegung, jeder voll beladen mit grünuniformierten Zwingtruppen. Die Boote legten am Ufer an, wo vor wenigen Augenblicken noch zwei Kinder Wasser geschöpft hatten. Der erste Söldner sprang ans Ufer, sah sich um, erblickte Hegan und rief über das Wasser: Wie viele?

Elf rief Hegan zurück, und der Anführer nickte.

Wir bekommen sie, versicherte er zuversichtlich und nahm mit den anderen Söldnern die Verfolgung von Baruchs Familie auf.

Der Sonnengleiter kreiste in einer engen Spirale über dem Schauplatz und dirigierte die Bewegungen der Truppen. Der Erfolg stellte sich fast auf der Stelle ein: Einer nach dem anderen wurden die Außenseiter aus dem Wald getrieben, mit Handschellen gefesselt und an Bord der Kats geschafft. Mit der Zeit erwischten sie sie alle: Zeke; El-na, Baruchs Frau; die Kinder Ken und Kris; Tony, den Jäger. Ein perfektes Unternehmen. Der Markierer hatte seine Aufgabe erfüllt.

Hegan betrachtete seine linke Hand und spannte die Finger probeweise. Von der Spitze des zweiten Knöchels an waren sie nicht mehr natürlich. Das Original war in einem Operationssaal in Chikago geblieben, wo es durch Imitationen ersetzt worden war, welche zwar täuschend echt aussahen, aber nicht aus Sehnen und Knochen bestanden, sondern aus Metallspulen und Stiften. Sie waren so gefühlvoll. Der kleinste Druck auf die sanfte synthetische Haut, eine kurze Kontraktion eines wieder verbundenen Spannmuskels …

Seit er vor zwei Tagen im Lager der Baruchs angekommen war, hatte sich Hegan wie ein Heiler unter den Familienmitgliedern bewegt, hatte Hände geschüttelt, müde Schultern gerieben und die Köpfe der Kinder getätschelt. Mit jeder Berührung hatte er eine Glasfaser schmerzlos im Muskel- oder Fettgewebe eines Außenseiters implantiert. Niemand hatte etwas bemerkt. Niemand hatte sich über die häufigen Berührungen gewundert. Baruchs Familie war auch gegenüber Fremden demonstrativ warmherzig und freundlich.

Nun sangen die implantierten Kristalle, indem sie die Strahlung, die von den Sonnengleitern herabgeworfen wurde, einfingen und reflektierten. Für die Zwingtruppen und die Empfänger, die sie bei sich trugen, waren diese Signale wie Blitzlichter in einem dunklen Zimmer. Sie führten sie ohne viel Mühe zu jedem zusammengekauerten und versteckten Außenseiter. Kein noch so dichtes Unterholz konnte sie verbergen. Die starken wurden ebenso schnell gefunden wie die schwachen. Sie waren verwirrt, doch dazu bestand kein Grund. Die Berührung des Markierers hatte sie verraten, nicht die eigene Fehleinschätzung.

Hegans Berührung.

Als letzter wurde Baruch selbst herausgeführt, der den Kopf besiegt hängen ließ. Oben tauchten die Sonnengleiter auf, die sich mit wippenden Tragflächen entfernten.

Hegan stand auf und bahnte sich einen Weg zum Ufer hinab. Dort wartete er, bis einer der Kats die Fluten überquerte und auf den Strand zusteuerte. Hegan ging durch das knietiefe Wasser darauf zu und kletterte mit Hilfe vieler kräftiger Arme an Bord.

Gute Arbeit, Carl, sagte der Sturmführer.

Danke, antwortete Hegan automatisch. Er sah am Sturmführer vorbei zu den drei Außenseitern, die auf der Rückbank des Gefährts saßen. Baruchs Blick war fest auf das Deck des Kats gerichtet, ein Zeichen für sein Gefühl des Scheiterns. Aber Ken und Kris hielten seinem Blick stand und durchbohrten ihn mit anklagenden Augen. Du hast das getan, sagten sie, und Verwirrung und Wut huschten über ihre Gesichter.

Hegan fluchte innerlich und wandte sich ab. Tut mir leid, Jungs, dachte er. War nicht mein Einfall.

Während der Kat des Sturmführers an den beiden anderen vorbeizog, spürte Hegan wieder den Haß der Außenseiter auf dem Gesicht, Hitze, die von den beiden anderen Booten absorbiert wurde, als diese kurz durch ihr Blickfeld glitten. Er zuckte die Achseln. Die Zivilisation ist so schlecht nicht, dachte er. Ihr werdet euch daran gewöhnen.

Sehr zu seiner Verärgerung konnte er aber weder den Blick der Außenseiter vergessen noch das, was er bedeutete.

Hegan wußte, daß die Außenseiter das Fremdengesetz verletzten. Er wußte, daß es für die Gesellschaft am erfolgversprechendsten war, Agenten wie ihn gegen die Außenseiter einzusetzen. Er kannte seine Arbeit und wußte, wozu sie diente  die Außenseiter in Gemeinschaften zurückzubringen, aus denen sie geflohen oder denen sie in manchen Fällen nie beigetreten waren.

Was Hegan nicht verstand war, warum ihm verletzte, feindselige Blicke so zu schaffen machten.



Einst hatte die Gesellschaft einen Namen gehabt: zuerst einige Wörter, dann die Anfangsbuchstaben dieser Wörter. Damals aber hatte es mehrere Organisationen vergleichbarer Größe gegeben. Heute gab es nur noch eine, und die war für das Leben des Landes von entscheidender Bedeutung. Verwechslungen waren ausgeschlossen.

Die Gesellschaft herrschte über die spärlichen Rohstoffe des Landes, baute jede Unze mit fanatischem Eifer ab und verteilte sie voller Widerwillen. Technisch gesehen war die Gesellschaft Berater der Regierung in Washington und empfahl in dieser Eigenschaft Produktions- und Verteilungspläne. Diese Empfehlungen wurden aber niemals abgelehnt, da die Gesellschaft nicht nur die einzige Datenquelle war, sondern auch die Instanz, welche die Pläne zur Ausführung brachte.

Die Energieseite des Rohstoffkatalogs war beängstigend kurz und indirekt die Ursache aller anderen Probleme. Sie listete sieben Solarsatelliten auf, jeder für eine Großstadt zuständig, ferner vierundneunzig Kernkraftwerke, deren Erzreserven ständig dahinschwanden, einige Dutzend alternde Wasserkraftwerke, deren Reservoire sich langsam mit Schlick füllten, sowie einige Tropfen Öl für die Golfküste und CA. Viel war das nicht. Viele Kleinstädte verfügten über eine Holz- und Getreidealkohol-Ökonomie. Viele waren einfach verschwunden: Der letzte Einwohner ging, schloß die Tür hinter sich, Schluß.

Aber es gab auch ermutigendere Dinge, zumindest aus der Sicht der Gesellschaft. Entsprechende Besteuerung, Geburtenkontrolle und die Aussicht auf eine unangenehme Zukunft hatten die Geburtenrate gesenkt. Strikte Fremdengesetze und dichte Grenzen hatten die Einwanderungsrate auf Null gesenkt. Die Tatsache jedoch blieb, daß sich eine bewegliche Gesellschaft in eine unbewegliche verwandelt hatte. Ein wachsendes Land war in Stasis verfallen.

Aber ohne die Gesellschaft, darin war man sich einig, wäre es noch tiefer gestürzt.

Bis vor kurzem waren Hegans Bemühungen, eine energiearme Ökonomie zu stützen, gering gewesen. Als Synthoanalytiker bestand seine Aufgabe darin, fehlerhaften Vorhersagen nachzuforschen und herauszufinden, was schiefgegangen war. Das Ziel: die nächsten Vorhersagen genauer zu machen. Das war eine einsame, gelegentlich strapazierende Arbeit, aber er war gut darin, und von Zeit zu Zeit schickte ihn die Gesellschaft sogar per Sonnengleiter von der CA-Heimat zu einer Krisenstätte anderswo im Westen.

Dann, vor zwei Monaten, hatte sich alles drastisch geändert. Zunächst, scheinbar durch eine Panne, war Hegan zur Unperson geworden. Er kam planmäßig in MN an, aber seine Papiere nicht. Selbstverständlich handelte es sich nicht wirklich um Papiere, sondern um elektronische Daten zur Person. Sie waren, wie alle seine Daten, während der Übertragung verlorengegangen. Unperson. Schlimmer, ein illegaler Fremder. Meyers hatte ihn vor der Polizei von MN gerettet und ihm sogar eine Arbeit angeboten. Aber er restaurierte Hegans Identität nicht, und die Arbeit war tausend Kilometer entfernt, in Chicago.

Die Panne war geplant gewesen und die Reise nach Chicago  durch die neue Wildnis  ein Test. Hegan bestand den Test und hörte bald damit auf, Meyers deswegen zu hassen. Ich brauche Leute, die auf sich selbst aufpassen können, sagte Meyers, ohne sich zu entschuldigen.

Und bevor Hegan eine Chance hatte, darüber nachzudenken, begann seine Arbeit.



Der Sturm war also ein Erfolg, sagte Elgin Meyers, der aus dem Fenster seines Chicagoer Büros im zwölften Stock sah.

Ja, bestätigte Hegan vom Sofa.

Sie könnten zufriedener klingen. Schließlich war es Ihr erster Einsatz. Sie haben gute Arbeit geleistet.

Danke.

Leere Höflichkeitsfloskeln.

Haben Sie etwa Probleme mit dem Programm? fragte Meyers und wandte sich vom Fenster ab, vielleicht ein wenig zuviel Mitleid?

Vielleicht.

Meyers kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Sie waren Synthoanalytiker. Sie wissen genau, wie sorgfältig die Bewilligungen geplant werden müssen, damit alles reibungslos funktioniert. Die Außenseiter nehmen sich den Teil eines Bürgers, ohne den Teil eines Bürgers beizusteuern, schnappte er und begab sich hinter den Schreibtisch. Sie sind wie die Fremden, nein, noch schlimmer. Sie sind  Parasiten.

Sie haben so wenig. Es ist schwer vorstellbar, daß sie eine Bedrohung sind …

Wofür halten Sie sie dann, etwa für eine Art von edlen Wilden, die auf einfache, erdverbundene Weise auf dem Land leben? fragte Meyers wütend. Sie sind weder edel noch wild. Sie sind Parasiten. Und das macht sie zu Feinden.

Ich …

Ich nehme an, es fallt schwer, Baruchs Familie als Feind zu sehen. Meyers ging zur Wand und zog eine Karte der Atlantic Regency herunter  PA, NY, MD, NJ. Wissen Sie etwas über die Gegend hier? fragte er und beschrieb mit dem Finger einen Kreis über dem Mittelwesten und PA.

Ziemlich verwildert, was?

Meyers nickte. Das Allegheny Plateau. Irgendwo hier lebt die Baker-Familie  die größte und bestorganisierte Außenseiterfamilie des ganzen Landes.

Seit fast fünfzehn Jahren besteht zwischen der Gesellschaft und den Bakers ein unerklärter Krieg. Zwischen dem Terrain und den Grenzposten, die sie aufgestellt haben, können wir ihnen nie nahe kommen. Sie verstecken sich, und das sehr gut. Wir würden zehntausend Leute brauchen, um hundert herauszubekommen. Mehr als einmal führten wir reguläre Aktionen durch, die nichts brachten. Daher versuchten wir es von innen. Sie nehmen immer Neuzugänge auf.

Die ersten Agenten, die wir schickten, waren zu grün  sie wurden entlarvt und aufgefordert, das Lager zu verlassen. Wir bildeten Spezialagenten aus und schickten sie einen nach dem anderen hinein. Wir hofften, sie würden einmal als Wachtposten eingesetzt werden, aber wir haben nie mehr etwas von ihnen gehört.

Getötet?

Oder absorbiert. Ihre Psycho-Profile wiesen eine starke Unabhängigkeitskomponente auf. Vielleicht zu stark. Wie dem auch sei, sie waren mit dafür verantwortlich, daß ich gezwungen war, normale Pfade zu verlassen, um Sie zu bekommen. Ihr Scheitern ist der Grund, weshalb der Erfolg der Mikropeilfasern so viel bedeutet.

Eine Rückversicherung, sagte Hegan plötzlich. Eine Rückversicherung, daß der Agent seine Aufgabe erledigt  und daß die Zwingtruppen den Rest erledigen können. Rückversicherung. Er streckte die rechte Hand aus. Ich.

Ja. Seien wir offen  ich bin die einzige Verbindung zu dem normalen Leben, das ich Ihnen weggenommen habe. Sie werden erst dann wieder Carl Hegan sein, wenn ich Sie dazu mache. Tue ich das nicht, dann haben Sie keine Arbeit, keine Identität, keine Zukunft  und keine Möglichkeit, den Kopfgeldjägern des Fremdengesetzes zu entkommen. So wollte ich es haben. Ich will sicher sein, daß Sie Ihre Aufgabe erledigen.

Jemand mit einer zusätzlichen Motivation.

Exakt, sagte Meyers und trat wieder an den Schreibtisch. Wenn wir die Familie der Bakers erwischen, wird das der Anfang vom Ende sein. Alle Außenseiter wissen von ihr. Sie ist ein Symbol  mit einer Macht, die in keinem Verhältnis zu ihrer Zahl steht. Meyers sah auf die Uhr. Das ist Ihr nächster Auftrag. Morgen um diese Zeit werden Sie in ihrem Territorium sein. Finden Sie sie. Kennzeichnen Sie sie  jeden einzelnen, wenn Sie können. Kümmern Sie sich besonders um die Kinder. Selbst wenn Sie nicht alle Erwachsenen markieren können  sie werden bei den Kindern bleiben. Sie haben sechs Tage bis zum Sturm. Zeit genug?

Wenn sie sich nicht vor mir verstecken oder mich abweisen. Oder mich töten. Sie haben selbstverständlich Waffen?

Damit würde ich rechnen. Meyers sah erneut auf die Uhr. Man erwartet Sie in der medizinischen Abteilung. Immunisierung gegen durch Insekten übertragene Krankheiten.

Hegan nickte und stand auf. Warum haben Sie keine Angst, daß ich zu ihnen überlaufen könnte?

Meyers lachte unerwartet. Damit Sie den Rest Ihres Lebens damit verbringen, immer dasselbe Hemd zu tragen und hinter Büschen pinkeln zu gehen? Dann wurde er ernst. Aus zwei Gründen. Erstens  und das wäre schon ausreichend , weil Sie sie als das sehen, was sie sind. Und zweitens  was ich nahm, kann ich auch zurückgeben, sogar noch mehr.

Was meinen Sie damit?

Wenn das funktioniert  wenn Sie Ihren Teil erledigen , werden wir binnen sechs Monaten alle Außenseiternester im ganzen Land gesäubert haben. Das bedeutet, in sechs Monaten können Sie wieder Carl Hegan sein  offiziell. Oder jedermann, der Sie sonst sein wollen. Mit hunderttausend Kredits, um unsere Dankbarkeit zu beweisen und den Übergang zu erleichtern.

Hegan sah auf, sein Puls schlug schneller.

Zwei gute Gründe, was? fragte Meyers lächelnd.

Zwei gute Gründe, stimmte Hegan zu. Ich gehe jetzt besser zur Medizinischen.



Hegan wurde so nahe am letzten bekannten Aufenthaltsort der Baker-Familie abgesetzt, wie Meyers es für sicher hielt, was auf zehn Kilometer oder zwei Tagesreisen hinauslief. Wie schon beim WI-Sturm wurde er mit überzeugend abgetretenen Schuhen und zerschlissener Kleidung sowie einem Jagdmesser mit scharfer Klinge und abgebrochener Spitze ausgestattet. Hinzu kamen Teile einer gebrauchten Campingausrüstung. So ausgerüstet, machte sich Hegan in die Hügel des Allegheny Plateaus auf.

Die alte Straße, ins Antlitz des Hügels eingeschnitten, war mit im Lauf der Zeit durch jahrelange Verwitterung herabgefallenen Gesteinstrümmern bedeckt. Abgestorbene, faulende Blätter und vom Regen heruntergeschwemmte Erde bedeckten geborstenen Asphalt und Beton. Obwohl er schon im Automobilmuseum von CA gewesen war, fiel es ihm schwer, sich die Straßen so vorzustellen, wie sie einmal gewesen waren.

Am späten Vormittag verließ Hegan die Straße und wandte sich auf einem schmaleren Weg nordwärts. Dieser Weg war nicht in den Boden eingeschnitten, sondern lediglich natürlichen Windungen angepaßt worden. Es war kalt, und Hegan wünschte sich, unter der Reservekleidung im Rucksack wären auch ein Paar Handschuhe dabei. Das Klettern verursachte einen dumpfen, steten Schmerz in Hegans Waden und Schenkeln, den er nach bestem Bemühen zu ignorieren versuchte.

Gegen Nachmittag rastete er auf einer Hügelkuppe, wo er überlegte, ob er die Straße verlassen und sich durch das Unterholz weiterquälen sollte. Dann hörte er ein Geräusch, das er nur aus Filmen kannte: das Klicken einer Kugel, die in eine Flinte geschoben wurde.

Einen Augenblick später rief ihn eine Stimme an. Wissen Sie, was das war? Es war eine Frauenstimme.

Jedenfalls nicht der rote Teppich, der zum Willkommen ausgerollt wurde, antwortete Hegan und drehte sich in Richtung der Stimme. Er sah jedoch nur undurchdringliches Buschwerk.

Gut. Dann wird es Ihnen nichts ausmachen, einige simple Fragen zu beantworten.

Überhaupt nicht, versicherte Hegan, der vergeblich ins Blattwerk sah.

Drehen Sie sich ostwärts.

Hegan gehorchte. Wenig später sprach die Frau erneut, dieses Mal vor und etwas rechts von Hegan. Sie hatte ihn umkreist, ohne einen Zweig abzubrechen. Also los. Gehen Sie vorwärts.

Im Verlauf der nächsten Stunde führte die Frau Hegan kreuz und quer durch die Landschaft, ohne daß er sie zu Gesicht bekam. Er begann, die Probleme zu verstehen, die ein Sturmangriff gegen solche Leute mit sich brachte.

Schließlich führte sie ihn zu einigen kleinen Zelten, die kreisförmig um eine winzige Feuerstelle angeordnet waren. Während sie sich ihnen näherten, trat sie von rechts auf ihn zu, und nun endlich konnte er sie sehen. Sie war groß, hatte verschlossene Gesichtszüge und hielt das Gewehr mit lässiger Wachsamkeit. Jack! Ich habe jemanden entdeckt! rief sie.

Als Reaktion auf ihren Ruf kam ein breitschultriger, bärtiger Mann aus einem der Zelte. Er sah zu Hegan hinüber und nickte. Wo hast du ihn aufgespürt?

Wilson Road.

Ich bin Carl Hegan, warf der Markierer dazwischen.

Sagt mir nichts, erwiderte der Mann. Schon überprüft?

Nein, antwortete die Frau.

Also ziehen Sie sich aus, sagte Jack zu Hegan.

Was?

Ich kann Ihnen das abnehmen, aber hinterher werden Sie Ihre Kleidung kaum mehr tragen können.

Hegan starrte den Außenseiter einen Augenblick an, dann ließ er den Rucksack von den Schultern gleiten und knöpfte seine Jacke auf. Die Frau nahm den Rucksack und breitete dessen Inhalt auf dem Boden aus, woraufhin sie sich niederkauerte und alles eingehender untersuchte.

Als Füße und Brust bloß waren, zögerte Hegan. Nur weiter, forderte Jack ihn auf.

Seufzend knöpfte Hegan den Gürtel auf. Er gab vor, das Gleichgewicht zu verlieren, während er die Hose auszog, und hoffte, einen mit dem Tagger kennzeichnen zu können, wenn sie ihm halfen. Aber sie ließen ihn einfach hinfallen und lachten auf seine Kosten. Wenige Augenblicke später stand er völlig nackt vor ihnen, der kalte Wind biß schneidend in seine Haut.

Hände, sagte die Frau und trat vor. Sie betrachtete die Blutergüsse, dann trat sie hinter ihn, um die Einschnitte der Rucksackriemen anzusehen. Mittlerweile durchsuchte Jack die abgestreiften Kleidungsstücke.

Füße, befahl die Frau, woraufhin Hegan sich auf den Boden setzte und ihr ein Bein entgegenstreckte. Es war eine peinliche Haltung, aber das Mädchen war so klinisch unbeteiligt wie die Mediziner der Gesellschaft, die die Blasen und Blutergüsse an seinen Füßen hervorgerufen hatten.

Nachdem sie beide Füße untersucht hatte, verkündete sie: Er ist schon eine Weile draußen und streckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Hegan schloß die rechte Hand um ihr Gelenk, und während er sich in die Höhe zog, feuerte er den Tagger ab.

Eins.

Wie lange sind Sie schon draußen? fragte sie.

Lange genug, um zu wissen, daß ich dort sein möchte, wo es richtig gemacht wird.

Oh, und wo wäre das?

Hier. Es sei denn, Baker wäre nur eine mythische Gestalt, so wie König Artus von Camelot.

Die Außenseiter lächelten einander an.

Noch ein mögliches Versteck muß ich überprüfen, Lancelot, sagte die Frau. Wenn Sie sich bitte vornüberbeugen würden …

Ist das wirklich notwendig?

Nicht, wenn Sie wieder nach Westen zurück wollen.

Ich könnte es übernehmen, bot Jack an.

Hegan knirschte mit den Zähnen, beugte sich vornüber und umklammerte die Knie mit den Händen.

Hinterher warf Jack Hegan sein Hemd zu. So weit, so gut. Ziehen Sie sich an.



Die Frau  Hegan erfuhr ihren Namen nicht  ging wieder auf Patrouille und ließ ihn bei Jack zurück. Was nun? fragte Hegan.

Wir warten, entgegnete Jack und bot ihm mit einer ausholenden Geste einen Sitzplatz auf einer Baumwurzel an. Damit aber endeten die Freundlichkeiten bereits, denn von nun an saß er stumm da und schnitzte mit Hegans Messer an einem Ast.

Die Hintergrundgeräusche des Waldes wurden schließlich von menschlich erzeugten Lauten verdrängt: dem Dröhnen eines Motorrades, das sich mit  wie Hegan meinte  erschreckender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen bewegte. Bei der Feuerstelle kam es zum Stillstand.

Womit betreibt ihr das? fragte Hegan verblüfft.

Der Fahrer achtete nicht auf die Frage. Neuankömmling?

Bilde dir deine eigene Meinung über ihn, Garv, bat Jack.

Der Fahrer kam näher und sah Hegan von oben bis unten an.

Wo zu Hause? fragte Garv.

CA.

Kalifornien, verbesserte der Fahrer. Sprechen Sie es ganz aus  als Außenseiter hat man keinen Grund zur Eile. Was waren Sie dort?

Synthoanalytiker.

Für die Gesellschaft? Garv sah Hegan eindringlich an. Sie kamen bis hierher?

Ich konnte in Minnesota entkommen.

Wann hat Meyers begonnen, dort zu rekrutieren?

Hätte er nicht mit der Möglichkeit gerechnet, daß der Neuankömmling einer der absorbierten Agenten sein konnte, hätte Hegan sich nun wahrscheinlich verraten. Doch er bewahrte den ausdruckslosen Gesichtsausdruck.

Ich dachte, dies sei das Baker-Territorium, sagte er, die Frage bewußt falsch verstehend. Muß ich noch weiter ostwärts? Er sträubte verwirrt die Brauen.

Aber der Neuankömmling hatte sich bereits an Jack gewandt. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen  und so groß ist die Spezialabteilung nicht. Ist er sauber?

Ja.

Dann kann ich ihn mit zur Zentrale nehmen, sagte Garv und ging auf das Motorrad zu. Jack ging zum Zelt, aber Hegan verstellte ihm den Weg.

Nichts für ungut, sagte Hegan und streckte die Hand aus.

Willkommen bei der Familie, antwortete Jack und nahm sie.

Hegan lächelte verhalten. Danke, sagte er und festigte den Griff.

Zwei.



Hegan markierte den Fahrer auf dem Weg zur Zentrale  einmal vorsätzlich, zweimal, als er sich voll echter Furcht an Garv festklammerte und fürchtete, vom Fahrzeug geschleudert zu werden. Der Motor des Gefährts machte eine Unterhaltung unmöglich, daher versuchte Hegan, sich landschaftliche Besonderheiten einzuprägen, anhand derer er den Rückweg finden konnte.

Die Zentrale bestand aus vier Zelten, die auf einem offenen Areal am Fuß einer eindrucksvollen Klippe standen. Sie vermittelte den Eindruck, vergänglich zu sein, die Heimat von Vagabunden. Auch das paßte zu dem Bild, das Hegan sich von der Baker-Familie gemacht hatte.

Vor einem der Zelte hielt Garv an und bat Hegan, draußen zu warten, während er hineinging. Wenige Augenblicke später kam er zurück.

Ron will Sie jetzt sehen, verkündete er. Hegan nickte und ging auf das Zelt zu. Als er den Eingang erreicht hatte, rief Garv hinter ihm her: Drittes Zimmer links.

Hegan erhielt die Antwort, noch bevor er die Frage aussprechen konnte. In dem Zelt befanden sich die Zugänge zu einer unterirdischen Anlage sowie kleine Häufchen Sand und Blätter, um sie zu bedecken, wenn sie geschlossen waren. Zwischen den offenen Türen führte eine Treppe in ein erleuchtetes Zimmer hinunter. Hegan kletterte vorsichtig die Stufen hinab.

Im dritten Zimmer links fand Hegan einen kleinen Mann mit offenem Hemd, der lesend auf einem Sofa saß. Der Mann sah wie ein Buchhalter in den Ferien aus.

Ron?

Der Mann sah auf. Sie müssen Carl sein. Setzen Sie sich, sagte Ron. Haben Sie lange gebraucht, um hierherzukommen? Garv sagte etwas von Minnesota.

Mehrere Wochen. Ganz genau weiß ich es nicht  als ich erst einmal draußen war, schien es mir wenig sinnvoll, die Tage zu zählen.

Wenn man allein ist, stimmt das wahrscheinlich. Wir halten uns hier fest an den Kalender  wenn es auch einer ist, den Sie wahrscheinlich noch nie benutzt haben: zwölf Monate mit achtundzwanzig Tagen. Heute ist der fünfundzwanzigste September, ein Donnerstag. Haben Sie irgendwelche Begabungen oder Fähigkeiten, Carl?

Wahrscheinlich keine, die man hier brauchen könnte. Hören Sie, was ist das für ein Ort? Woher erhalten Sie das Licht?

Wir verbrennen Methan, um einen Generator anzutreiben. Das ist wenig effizient, aber sicherer, als das Methan direkt zu verbrennen. Auch im Osten haben wir eine unterirdische Anlage  dort ist eine Windmühle. Können Sie schießen?

Nein.

Kochen?

Ein wenig.

Nahrung suchen?

Gut genug, um zu überleben.

Land bebauen?

Nein, niemals …

Mechaniker?

Nein …

Chemie? Metallbearbeitung?

Ein Jahr Chemie am College. Hören Sie, es wäre mir lieber, wenn ich gleich mit Baker sprechen könnte …

Ron blinzelte überrascht. Ich bin Baker.

Der Baker?

Ich habe Kinder. Und eine Frau im Ostlager hat ihren Namen in Baker geändert, aber wir sind nicht verheiratet. Ich glaube, dann gibt es noch einen Chris Baker im Südlager, einen Neuzugang.

Sie sind der Kopf der Familie?

Baker kicherte. Wird langsam zu groß, als daß man es Familie nennen könnte, aber ansonsten ja.

Und Sie haben diesen Ort hier aufgebaut?

Nee. Der wurde in den siebziger oder achtziger Jahren von einer Handvoll Menschen erschaffen, die sich ‚Überlebisten nannten. Hier im Umkreis müssen fünfzig Wohnungen und Bunker erbaut worden sein, von denen einige noch intakt sind. Wir selbst benutzen drei.

Wie kommen Sie damit durch?

Wer sollte uns hindern?

Die Besitzer … die Atlantic Regency … oder die Gesellschaft.

Baker zuckte die Schultern. Besitzer gibt es keine. Und was die Gesellschaft anbelangt  sie schickte viele Agenten her, die heute zu unseren besten Leuten gehören. Sie lassen sich einfach überzeugen. Ihretwegen machen wir uns keine Sorgen.

Warum dann Wachposten? Ich selbst wurde von einem aufgegriffen. Warum Zelte, um die Eingänge zu verbergen?

Weil man keine Risiken eingehen sollte, wenn man für das Leben von Menschen verantwortlich ist und in Heimen wohnt, die mit Schweiß erbaut wurden  nicht mit Papiergeld, sagte Baker mit Nachdruck. Wir rechnen nicht damit, daß uns die Gesellschaft Scherereien macht, aber wir sind trotzdem darauf vorbereitet. Wenn Sie hier bei uns leben werden, Carl, dann müssen Sie hart arbeiten  aber Sie werden sehen, wie sich alles zum Besseren wendet Es gibt nicht viele Orte, wo Außenseiter mehr tun, als ums Überleben zu kämpfen. Aber dies ist einer von ihnen.

Der beste, wie ich hörte.

Baker schnob. Wenn Sie herkamen und ein Utopia erwarteten, dann kehren Sie schnell wieder um. Frauen sterben im Kindbett Männer schlagen einander voller Dummheit  manchmal. Mangel gehört zum täglichen Leben. Dies ist kein Utopia. Aber es ist auch nicht schlecht Man könnte uns primitiv nennen. Jedoch genossen einige ‚Primitive auf dem afrikanischen Kontinent eine abwechslungsreichere Diät und mehr Freizeit als ein Amerikaner derselben Ära. Das ist unser Ziel.

Mehr Freizeit? Wofür?

Nun … für alles, wozu man Lust hat. Ein Instrument lernen, die Sterne studieren, Kinder machen. Sie werden schon sehen, versprach Baker, stand auf und ging zur Tür. Steve! rief er. Ein pickeliger Teenager eilte herbei. Steve, dies ist Carl. Führe ihn herum, bitte, und bring ihn dann zu Alicia. Kümmere dich darum, daß er das Training und einen Schlafplatz bekommt.

Klar, Ron, entgegnete der Junge. Baker ging den Flur hinab.

Kein fahnenschwingender Fanatiker. Vernünftig. Scheinbar harmlos, dachte Hegan. Aber sehr gerissen. Und sehr gefährlich. Während er Steve die Stufen hinauf ins Sonnenlicht folgte, fügte er noch eine Fußnote hinzu:

Immer noch fünf Tage.

Eine Führung war ein Segen für Hegan. Sie besuchten die Westsiedlung, mehrere Blockhütten, die an einem dichtbewaldeten Hang verborgen lagen. Er sah eine Satellitenstation  Steve erzählte mit Begeisterung, wie die Familie den ComFive-Satelliten der Gesellschaft anzapfte, um Nachrichten und Unterhaltungssendungen zu empfangen. Er wurde zum Stall geführt, einem ausgedienten Eisenbahntunnel, wo viele milchspendende Tiere, aber auch eine Handvoll Pferde, gehalten wurden. Er erfuhr, daß die Wachposten auch für die Jagd verantwortlich waren, und aß einen Apfel, den die Nahrungsmittelsucher gefunden hatten. Wie er von Steve erfuhr, gab es auch Farmen, aber weniger als Baker wollte, denn Farmen sind nicht transportabel. Auch die Bevölkerungszahl erfuhr Hegan: Hundertdreizehn, Sie mitgezählt.

Hiervon wurden ihm mehr als vierzig vorgestellt. Es gelang ihm, alle Männer zu markieren, aber die Frauen waren ein Problem. Sie waren weder Flittchen noch Damen  einfach nur Menschen. Hegan war ziemlich ratlos, wie er sich ihnen nähern sollte. Er konnte nur vier kennzeichnen, zwei bei der Begrüßung, die dritte, als er sich über ihre Schulter beugte, um in einen Methangenerator hineinzusehen, und die vierte, als er unter einer Tür mit ihr zusammenstieß.

Schließlich brachte Steve ihn in die Zentrale zurück und übergab ihn Alicia. Sie war eine schlanke, lebhafte Frau mit nervösem Lachen und kurzgeschnittenem blondem Haar. Sie hatte einen großen persönlichen Freiraum und näherte sich ihm nicht.

Vorläufig haben Sie Training und Arbeit zusammen, erklärte sie ihm. Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Zudem steht das Fest vor der Tür, also werden Sie bald eine erste Pause bekommen.

Weil er eine kurze Ausbildung in Chemie erhalten hatte, schrieb sie ihn in die Energieausbildung ein  Methangewinnung. Die Arbeit bei der mündlichen Zeitung der Gemeinschaft gefiel ihm besser, denn hier kam er im ganzen Dorf herum. (Herausgeber: Welches ist die wichtigste Arbeit in der Gemeinschaft? Hegan: Nahrungsmittel suchen? Herausgeber: Falsch. Die Zeitung, denn ohne Kommunikation sind wir keine echte Gemeinschaft!)

Nach dem Essen  Wildbret, ein Salat, der nicht aus Kopfsalatblättern bestand, und Schwarzbrot  verbrachte Hegan eine Stunde unter dem Licht der Sterne sitzend, wo er der anscheinend x-ten Nacherzählung der Geschichte von Dachs und Kröte zuhörte. Hegan fand sie dumm und ging bei der ersten Gelegenheit in die nun dunkle Zentrale zurück, wo er sich zu dem Bett vortastete, das man ihm gegeben hatte.

Kaum lag er da, stellte er zu seiner Verblüffung fest, daß jemand zu ihm unter die Bettdecke schlüpfte. Er drehte sich um und erkannte an dem gedämpften Kichern, daß es Alicia war. Wie er spüren konnte, war sie nackt.

Wir Frauen haben ein eigenes Trainingsprogramm, flüsterte sie. Wenn du glaubst, du bist drei Aufgaben gewachsen …

Hegan war verblüfft und traf keine Anstalten, sie daran zu hindern, als sie ihn unter der Decke berührte.

Er war so verblüfft, daß er sie erst markieren konnte, als sie fertig waren.



Der Morgen war kalt, verhangen und kam, infolge der umliegenden Berge, erst relativ spät. Nach dem Frühstück meldete Hegan sich im Büro der Zeitung, informierte sich über die Neuigkeiten des Tages und machte sich mit Gordon, dem Mann, den er ersetzen sollte, auf den Weg. Gordon ging den Weg mit ihm ab.

Der Zeitungsmelder besuchte jeden Tag einen anderen Komplex. Dort las er die Nachrichten und schnappte neues Material auf, welches vom Herausgeber für den nächsten Tag eingeplant wurde. Papierknappheit diktierte diese Methode, denn anscheinend war es schon schwer genug, genügend zusammenzubekommen, daß die Mitarbeiter ihre Nachrichten aufschreiben konnten.

Das Material der Zeitung überraschte Hegan. Er hatte mit einer großen Menge Propaganda gerechnet, vielleicht einer Hetzkampagne gegen die Gesellschaft, Klatsch und notwendigen Sachbeiträgen, wie etwa Arbeitsplänen. Statt dessen übermittelte er eine Mischung aus intelligenten und naiven Essays, Witzen und kurzen Nachrichten aus aller Welt (mit Kommentaren des Herausgebers). Es gab sogar einen Artikel, der Baker selbst angriff, weil er eine kleine Gruppe ausgeschickt hatte, um Werkzeuge zu erbeuten. Hegan fragte sich, ob er Baker vielleicht überschätzt hatte. Nur ein schwacher Führer konnte zulassen, daß er auf diese Weise angegriffen wurde.

Eine weitere Überraschung war das Publikum. Die Ankunft des Zeitungsmannes war das Signal, die Arbeit niederzulegen und Spiele einzustellen. Fast jeder kam zum Zuhören, und sie waren ein gefesseltes, aufmerksames Publikum. Sie applaudierten guten Nachrichten und lachten über die Witze, ob sie nun gut oder schlecht waren.

Sehr zu Hegans Mißfallen blieb aber keine Zeit, zu verweilen und sich unter sie zu mischen, damit er sie kennzeichnen konnte. Die Zeitung war umfangreicher als gewöhnlich, berichtete Gordon, und schon an einem normalen Tag dauerte die Route sechs Stunden. Sie nahmen sich nur Zeit, etwas zu trinken und sich zu erleichtern, und dann ging es weiter.

Am Ende des Tages hatte Hegan sich heiser geredet und war erschöpft. Schlimmer noch, er hatte nur sechs Personen kennzeichnen können. In der Zentrale nahm man kaum mehr Notiz von ihm, und er wurde kaum mehr Familienmitgliedern vorgestellt, die er noch nicht kannte. Gesichter und Namen wechselten dauernd, so daß er sich nicht erinnern konnte, wer schon gezeichnet war und wer nicht.

Beim Abendessen kam Alicia zu ihm. Jetzt hast du alles gesehen, sagte sie und ließ sich neben ihm nieder. Was meinst du?

Wie eine bewaffnete Künstlerkolonie.

Alicia dachte darüber nach. So ähnlich.

Erkennst du den Widerspruch nicht?

Nein.

Man kann nicht in einer Hand eine Violine und in der anderen ein Gewehr haben. Die Kunst soll den Menschen helfen, das Häßliche zu verschönen.

Wir haben keine Violinen, antwortete Alicia schnippisch. Nur ein oder zwei Fiedeln. Und das andere, was du gesagt hast, ist dumm. Du mußt imstande sein, dich genauso häßlich zu benehmen wie alle anderen auch  sonst hast du nie eine Chance, die raffinierteren Freuden zu genießen.

Das ist nicht Zivilisation.

Das ist die Wirklichkeit, stellte Alicia fest. Ob dir das gefallt oder nicht.

Am nächsten Tag mußte Hegan vier Stunden damit verbringen, Wartung und Bedienung eines Methangenerators zu erlernen. Nachdem er das zu seiner Zufriedenheit beherrschte, war der Tag schon so weit fortgeschritten, daß er keine Reise mehr zu anderen Komplexen unternehmen konnte, daher spielte er statt dessen mit den Kindern in der Zentrale. Er kennzeichnete sie alle, ebenso zwei Mütter, die ihm ihre Freude darüber mitteilen, daß er mit ihren Kindern spielte.

Am Sonntagmorgen, dem Tag vor dem Fest, mußte er sich eingestehen, daß er Gefahr lief, seine Aufgabe nicht beenden zu können. Die Hälfte der Zeit war abgelaufen, und er hatte erst achtundfünfzig gekennzeichnet  knapp die Hälfte. Was nachteiliger war  er sah häufig dieselben Leute, während jene, die noch nicht markiert waren, darunter auch Baker, sich in anderen Kreisen zu bewegen schienen.

Da ihm keine Lösung dieses Problems einfiel, begab er sich zum Büro der Zeitung, wo er die Nachrichten des Tages abholen wollte. Da er früh dran war, sah er das Material durch, bevor er sich auf den Weg machte. Ein sentimentaler Bericht über das Leben im Automobilzeitalter, einige Gedichte, die Antwort eines Mannes vom Nordlager zum Angriff auf Baker vom Freitag sowie ein Plan.

Der Ran der Festaktivitäten.

Hegan sah ihn rasch durch, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

Da bekomme ich sie, dachte er triumphierend. Jeden einzelnen.



Das Fest. Eines von zwölf in Bakers Kalender, die alle am Monatsende stattfanden. Der Tag vor einem Fest war Sonntag, der Tag danach Montag. Während der Feste wurde die Zeit nicht gezählt. Die meisten Feste dauerten zwei Tage, eines, welches die Feierlichkeiten von Jahresende, Wintersonnenwende und Weihnachten in sich vereinigte, sogar eine ganze Woche.

Das Fest im September diente zur Feier der beiden Ernten des Jahres  welche zugegebenerweise gering ausfielen  und des Jahrestags des Sputnik-Starts. Es wurde das Fest von Erde und Himmel genannt. Die angesetzten Aktivitäten dienten aber mehr der Notwendigkeit einer Arbeitsunterbrechung, damit man nach der Pause wieder erfrischt beginnen konnte. Auf dem Plan standen ein Festessen und ein Richtfest. Zudem Konzerte und ein Schauspiel.

Und Spiele.



Sie fragten Hegan nicht, ob er mitspielen wollte  das setzten sie voraus. Jack, der Wächter, spielte. Garv spielte. Und Baker spielte.

Eine Weile fragte Hegan sich, ob er das Spiel kannte. Es gab kein Spielfeld als solches, lediglich Endlinien. Auch keine Trikots. Jede Seite hatte zwölf Mann, und auch andere Regeln hatten sich geändert. Es waren keine Zuschauer anwesend. Der Ball war in Farbe und Aussehen verändert. Ein Tor war ein Punkt.

Aber es war trotzdem noch Football, und sie spielten von Anfang an voller Eifer.

Die eigenen Mannschaftsmitglieder zu kennzeichnen war einfach. Aber Hegan hatte nur Augen für Baker, den Mittelstürmer des Gegners. Dreimal zielte Hegan aus seiner Position in der zweiten Reihe, und dreimal wurde er umgestoßen, ehe er seinen Kontrahenten erreichen konnte. Aber als es neun zu sieben stand, wobei die Punktzahl für den Sieg auf zehn festgesetzt war, bekam Hegan seine Chance. Baker machte einen Alleingang mit dem Ball  direkt auf ihn zu.

Der Markierer ging näher, besessen von dem Gedanken, Baker zu Fall zu bringen. Baker bluffte. Hegan sprang und fiel. Baker tänzelte zur Seite, doch Hegans ausgestreckte Hand umklammerte seinen Knöchel. Die rechte Hand. Baker strauchelte, riß sich los. Aus seiner liegenden Stellung sah Hegan zu, wie Baker den Siegespunkt erzielte.

Verdammt, Carl! ereiferte sich ein unglücklicher Mitspieler. Du hattest freie Bahn, und du hast ihn verfehlt!

Hegan stand langsam auf und wischte sich Schmutz von den Armen. Tut mir leid, sagte er zerknirscht Innerlich aber jubelte er. Falsch! brüllten seine Gedanken als Antwort. Ich habe ihn dreimal erwischt!



Das Fest des Himmels wurde in der zweiten Nacht abgehalten, der Nacht vor dem Sturm. Es wurde unter den stellaren Augen von Cepheus und Pegasus gefeiert, und die Speisekammern waren weit geöffnet. Sie kamen aus allen Siedlungen zur Zentrale, in frisch gewaschenen und geflickten Kleidern. Verschiedene Musiker untermalten die Unterhaltung glücklicher, hungriger Menschen nacheinander mit einem melodischen Hintergrund.

Alicia saß bei Hegan und deutete auf verschiedene Personen von Interesse. Der große Mann dort, der mit dem blauen Hemd, war Ingenieur in New York. Er ist seit Juni hier, aber Ron nennt ihn bereits ein Juwel der Familie, erklärte sie zwischen hungrigen Bissen. Die Frau, die bei ihm ist, war Verwaltungsangestellte in Maine.

Sie können einem leid tun, dachte Hegan laut.

Was meinst du damit?

Nun … hier zu enden. Solche Leute.

Was soll das heißen, ‚solche Leute?

Oh, verantwortungsvolle Positionen, gute Ausbildung …

Wofür hältst du denn den Rest von uns? fragte sie.

Nun …

Die meisten von uns haben eine überdurchschnittliche Ausbildung und hatten hohe Positionen inne. Wir sind keine Bande von Dummköpfen, die einen Baumgott anbeten. Diese Leute kamen bewußt her, um sich zu uns zu gesellen.

Oh, wenn man schon ein Außenseiter ist, wäre es närrisch, etwas anderes zu tun. Aber erst einmal zum Außenseiter zu werden …

Glaubst du etwa, wir wären aus Versehen Außenseiter geworden? Da irrst du dich, Carl, Süßer, das war ein geplanter Schritt. Von dort nach hier. Wie bei dir … richtig?

Hegan nickte, dann benutzte er seinen leeren Teller als Vorwand, um zu den Tischen mit dem Essen zu gehen. Er war erschüttert und mußte einige Augenblicke allein sein. Er hatte akzeptiert, daß Außenseiter hierherkamen. Doch die Vorstellung, daß Menschen wie er ihr Leben bewußt aufgaben und hierherkamen, war neu und beunruhigend. Mehr noch, es enthüllte eine neue Dimension von Meyers Angst vor den Außenseitern. Die Gesellschaft verlor mehr als einige verstreute Leute hier und dort. Mehr und mehr Bürger wanderten ab.

Später, als das ganze Essen verschwunden war, fanden die verstreuten Musiker sich zu einer Gruppe zusammen. Zu Hegans Freude wurde getanzt.

Möchtest du tanzen? fragte Alicia.

Laß mich eine Weile zusehen. Hegan beugte sich nach vorne. Er war allerdings mehr daran interessiert, wer mit wem tanzte, als am Tanzstil selbst. Unter den anwesenden Frauen befanden sich immer noch gut zwei Dutzend, die nicht gekennzeichnet waren, weil sie monogame Beziehungen mit jemandem unterhielten und ihm nie nahe gekommen waren.

Der Stil ähnelte einem Square Dance, bei dem jeder mit jedem tanzte und den Partner willkürlich wechselte. Gehen wir, drängte er.

Geh nur, sagte Alicia. Ich habe zuviel gegessen.

Hegan drängte sie nicht weiter.

Die Tanze waren ihm nicht vertraut, daher war Hegans Schritt nur unvollkommen. Doch er nahm all seinen Charme zusammen, und seine eigene Ausdauer überraschte ihn. Er lachte zufrieden. Seine Berührung war leicht und freundschaftlich  und von Dauer.

Als alles vorbei war, brachte ihn Alicia nach Hause.

Sie lagen in ihrer Hütte im Süddorf auf dem Bett. Durch das offene Fenster schien der Mond herein.

Das Fest hat dir gefallen, nicht wahr? flüsterte sie.

Ja, sehr, antwortete er, doch diese Erkenntnis beunruhigte ihn. Es hatte ihm gefallen, von Menschen umgeben zu sein, die glücklich waren. Bevor sie gefragt hatte, war er zu sehr auf seine Aufgabe konzentriert gewesen, um das zu bemerken. Es bestand ein Unterschied zwischen den Normalbürgern und Bakers Leuten. Beide waren entschlossen, als sähen sie sich Herausforderungen gegenüber, aber Bakers Familie war gelöster und weniger grimmig. Niemand hier wurde von den Aussichten des kommenden Tages niedergedrückt  einige freuten sich sogar darauf. Und alle verfugten über eine Spontaneität, die er zuvor noch nie gefunden hatte. Beispielsweise, wie Alicia in der ersten Nacht zu ihm ins Bett gekommen war …

Es wäre nicht so schlimm hierzubleiben, oder? fragte sie sanft, als könne sie seine Gedanken lesen.

Hegans Barrieren brachen. Nein. Dies ist ein schöner Ort  ein besonderer Ort.

Ich weiß. Meyers versteht das nicht, sagte sie unschuldig.

Hegan zuckte schuldbewußt zusammen.

Entspanne dich, fugte sie hastig hinzu. Hier verfolgt dich keiner.

Aber Hegan ließ sich nicht so leicht beruhigen. Du bist eine der Agentinnen! sagte er.

Die erste, die er losschickte  vor drei Jahren. Und wenn du mir so ähnlich bist, wie ich glaube, dann wirst du erkennen, daß du, trotz allem, was du dort hattest, sehr einsam warst  und das muß nicht sein.

Hegan sagte nichts.

Was Meyers auch immer von dir wollte  laß es sein. Du gehörst hierher. Und er muß wissen, daß wir so stark sind, daß es zwecklos ist, uns zu verfolgen. Nicht zahlenmäßig. Auf andere Weise. Sie strich mit der Hand über seine Brust, und er zuckte unter der Berührung zusammen. Denk darüber nach, Carl. Gute Nacht.

Hegan sank auf das Kissen zurück und starrte zur Decke empor. Zu stark? Ab morgen nicht mehr, dachte er, aber ohne Zufriedenheit. Das übermächtige Gefühl überkam ihn, etwas Falsches getan zu haben.

Er begann, dagegen anzukämpfen. Klar, neben dir liegt ein warmer Körper. Aber nur auf Befehl. Nichts, was ich in CA nicht auch haben könnte.

Dann dämmerte ihm die Vergeblichkeit seines inneren Streits. Seine Arbeit war bereits getan. Morgen würde es keine Familie mehr geben, bei der er bleiben konnte  keine Alicia.

Ich könnte es ihnen sagen.

Diesen Gedanken rang er sofort nieder. Du hast gesehen, wie sie Menschen entfuhren und Werkzeuge stehlen, wie sie es gerade für nötig halten …

Aber dafür haßt Meyers sie nicht, dachte er weiter. Er haßt sie, weil sie die Zukunft sind und er die Vergangenheit.

Damit aber interpretierte Hegan die bekannten Fakten zu weit und zog sich augenblicklich wieder zurück. Man fühlt sich bei ihnen einfach nicht allein, das ist alles.

Hegan hielt die rechte Hand auf Armeslänge von sich und betrachtete ihren geisterhaften Umriß. Ich sollte es ihnen sagen, dachte er entschlossen. Wenn sie noch heute nacht aufbrechen, könnten einige von ihnen entkommen. Vielleicht viele. Sie sind schon seit fünfzehn Jahren hier …

Hegan konnte sich nicht eingestehen, daß er sie bereits vernichtet hatte. Damit fiel es seinem Pflichtgefühl zu, das tiefer und älter als diese neuen Empfindungen war, ihn zum Schweigen zu bringen. Sein Denken geriet beim Durchspielen des Problems in sinnloses, bruchstückhaftes Umherirren. Und obwohl er es nicht wollte, schlief er darüber ein.



Hegan saß aufrecht im Bett. Schreie und Lärm vor dem Fenster hatten ihn geweckt. Alicias Seite des Bettes war verlassen und kalt, aber der Himmel draußen war noch dunkel. Es ist zu früh, sagte er laut und verwirrt. Dann erinnerte er sich an die Wachposten. Die Familie befand sich auf der Flucht, einer Flucht, die nach Bakers Meinung unnötig war.

Hegan stolperte halb angezogen aus der Hütte in den Trubel der Lichtung hinaus. Alicia! schrie er.

Ein vorübereilender Schatten warf ihm ohne stehenzubleiben eine Antwort zu. Versucht in der Zentrale. Sie hat die Aufsicht über die Aufzeichnungen.

Bei Tageslicht war die Zentrale fünfundvierzig Minuten entfernt. Hegan schaffte es in dreißig. Sie war fast verlassen. Zwei Männer bemühten sich hektisch, den zweiten der drei Zugänge zu der unterirdischen Anlage zu bedecken. Beim dritten stand ein Motorrad, und während Hegan näher heranging, tauchten Garv und Alicia auf der Treppe auf.

Alicia!

Sie widmete ihm nur einen Augenblick Zeit, um ihn kalt anzusehen, dann bestieg sie hinter Garv das Fahrzeug. Unter dem Arm hielt sie ein kleines Kästchen. Du bist auf dich allein gestellt, sagte sie nur, dann fuhr das Motorrad dröhnend davon.

Er stand allein im niedergetrampelten Gras, wo vergangene Nacht noch gesungen worden war. Die beiden Männer mit den Schaufeln beendeten ihre Aufgabe nur unvollständig und flohen. Es wurde heller, und mit dem Licht würden die Sonnengleiter kommen.

Mechanisch hob Hegan eines der Werkzeuge auf und bedeckte auch den dritten Zugang zur Zentrale. Ihm wurde kaum bewußt, daß er es tat.

Fliehen ist zwecklos, dachte er. Oder nicht? Oder nicht?

Er sah seine rechte Hand entsetzt an. Wenn die Detektoren einen Außenseiter nur mit dem winzigsten Bruchteil eines Kristalls finden konnten, wie stand es dann mit ihm, der über zwei Meter aufgerollt im Unterarm hatte? Es gab kein Entkommen.

Oder doch? Oder doch?



Er fand sie auf einem Tisch, der beim Fest verwendet worden war, inmitten des Abfalls, den man weggeräumt hätte, wäre der Montag wie ein normaler Tag begonnen worden  eine kleine Axt, die als Fleischmesser verwendet worden war. Er nahm sie in die linke Hand.

Und schalt sich einen Narren.

Ich wurde gezwungen! schrie er. Ich bin kein Freiwilliger!

Er bewegte die rechte Hand, so daß der Unterarm fest am Rand der Tischplatte lag, die Finger außerhalb.

Denk nicht darüber nach, sagte er sich. Du bekommst viel mehr. Einen neuen Namen. Einen guten Namen.

Er hob die Axt.

Ich muß alles erwischen.

Das Heulen der Sonnengleiter dröhnte ihm in den Ohren.

Dies ist Carl Baker. Ja, der Baker. Jetzt. Aber es werden noch weitere kommen.

Die Axt sauste herab, und Baker schrie. Der Schrei wurde zum Wimmern. Dann rannte Baker los, während er den blutigen Stumpf der rechten Hand in der linken hielt. Hinter ihm lag die kennzeichnende Hand des Tagmans auf dem Tisch und sang lautlos ihr Lied für die Gleiter der Gesellschaft.

Er würde nicht zurückkehren. Niemals.




Richard Mueller 
Das Ehrengrabmal 
CENOTAPH



Für Marie Hanley und Tony DeJohnette



Nummer 1. EHRENGRABMAL von Robert Deville. Granit und schwarzer Marmor. Der Bildhauer, ein Überlebender der Bruin-Katastrophe, schuf die Skulptur, um seine Frau zu verewigen, die bei dem Unfall ums Leben kam. Deville spendete das EHRENGRABMAL dem Park, und man stimmte überein, daß diese Skulptur vor allen anderen Natur und Tiefe der Tragödie zum Ausdruck brachte. Kurze Zeit später verschwand Deville.



Akira

Die Skulptur fallt mir immer an solchen Morgen ins Auge, die auf Wälz- und Drehübungen folgen, wenn die Erinnerung mir den Schlaf raubt und ich erwache und mich frage, wieviel Zeit mir noch bleibt. Ich kann den Park hinter dem Fenster sehen, immer erleuchtet, offen und still. Dahinter, in der Ferne, sind Krankenhäuser, die eines nach dem anderen aus der Zerstörung entstanden und darauf warten, uns zu empfangen, wenn unsere Zeit kommt. Dann sitze ich da, lausche dem Zusammenbruch und der Wiedergeburt der winzigen Zellen in meinen Schläfen, und ich kann das Ehrengrabmal sehen.

Es ist fast vier Meter hoch, massiv, eindrucksvoll und wegen der kurzen Bauzeit nur um so befremdlicher. Knapp vier Monate hat er gebraucht, wie besessen er sich angetrieben haben muß, während er sich in den Bergen versteckt hielt und rund um die Uhr schuftete und einen verzweifelten Wettlauf mit dem Gift führte, das Marie tötete, wie er wußte. Wenn ich das Ehrengrabmal sehe, Winkel, Flächen, Kurven und die Struktur, dann sehe ich immer sie beide  sie tot, er verschwunden.

In der Gestaltung ähnelt es nichts so sehr wie einer Sheila-nagig, jenen seltsamen vorchristlichen irischen Statuetten. Ein Fetisch oder Götzenbild. Eine zurückgelehnte sitzende Frau, Füße zusammengepreßt, Beine nach außen gebeugt, keine Brüste, überdimensionale Genitalien, zurückgeworfener Kopf, Ausdruck von Wahnsinn oder Schmerz, die mit einer Hand masturbiert. Das Ehrenmal ist zu ähnlich, als daß es ein Zufall sein könnte, doch so gut ich Bob und Marie Deville auch kannte  ich habe keine Ahnung, was diese Pose soll. Und es ist eindeutig Marie. Vollständig ist die Ähnlichkeit freilich nicht (wie die Gelehrten feststellten), denn die Hand berührt die Vagina nicht, sondern ist in einer Geste der Untätigkeit abgewendet. Das aufwärts gerichtete Gesicht ist nicht schmerzverzerrt, sondern fragend und unendlich traurig. Das über sie gekommene Gericht ist nicht gerecht. Sie begreift es nicht.

Die Wachen sind an mein frühmorgendliches Erscheinen gewöhnt und behindern mich nicht, helfen mir aber auch nicht, wenn ich mich vom Ehrengrabmal zu dem Monument, den Pfad der Zehntausend Steine, entlangbewege. Manchmal sehe ich einen anderen Wanderer, der sich immer in einiger Entfernung aufhält, einen großen Mann in einem Dufflecoat. Manchmal hole ich mein Taschentuch heraus und wische die Feuchtigkeit von dem kühlen schwarzen Stein. Manchmal warte ich, bis die Sonne die Schwärze über der Skyline von Los Angeles wegbrennt, aber für gewöhnlich kehre ich in mein Zimmer zurück, bevor die Dunkelheit in sich selbst zurückweicht. An solchen Tagen schlafe ich lange und komme am Nachmittag mit dunkler Sonnenbrille heraus.



Bob

Der schreckliche Tag nach der Wahl von 1980. Wie die meisten Schwarzen des Campus trug auch ich einen Mantel aus Verzweiflung und Unsicherheit. Ich hatte fast beschlossen, die erste Mathevorlesung ausfallen zu lassen, als ich diesen großen, bärtigen Burschen auf den Stufen des Mathe/Physik-Gebäudes sah, der die Leute dazu bringen wollte, eine Petition zu unterschreiben. Es ist der Morgen nach dem Reichstagsbrand, und selbstverständlich läßt sich keiner darauf ein. Auch ich versuche mich vorbeizudrängeln, aber er hält mich am Arm fest.

Nun bin ich etwas zu jung, um bei der Nam oder sonstwo gewesen zu sein, aber es hat mir noch nie behagt, festgehalten zu werden. Man kann den Schwarzen aus dem Getto holen, aber niemals das Getto aus dem Schwarzen. Daher drehe ich mich um und baue mich entschlossen vor ihm auf.

Wer mich anfaßt, kann leicht die Hand verlieren, Bruder.

Er sieht mich an, als hätte er vorher noch nie einen aufgebrachten schwarzen Mann gesehen, blinzelt und beugt sich vornüber, um den Mund zu öffnen. Das ist zuviel. Ich fange an zu lachen.

He, Kumpel, tut mir leid. Ich wollte nicht …

Nein, Mann, sage ich kopfschüttelnd. Ich lache über mich selbst. Ich muß ein Arschloch sein, so was zu sagen. Das paßt nicht zu mir. Ich bin nur … durcheinander, kapiert?

Er stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Ich auch.

Für Carter oder für Anderson gestimmt?

Commoner.

Ich gestehe, daß ich von dem noch nie was gehört habe, und er antwortet, niemand hat das, aber vielleicht bei der nächsten Wahl, und er gibt mir ein Flugblatt.

Wenn du in diesem Gebäude Vorlesungen hast, wird dich das vielleicht interessieren. Ich danke ihm, während ich mich frage, was die Präsidentschaftswahl von 1984 mit dem Mathe/Physik-Gebäude zu tun hat, dann eile ich zur Vorlesung. Das Flugblatt verschwand ungelesen im Mathebuch. (Die Leute fragen mich, warum ich immer wieder ins Präsens abgleite, wenn ich diese Geschichte erzähle. Ich weiß es nicht ganz sicher, vermute aber, daß es etwas mit meinem Widerstand zu tun hat, diese Erinnerungen zu verlieren.)



Marie

Eine ganze Woche später, während ich mich durch LHopitals Rule kaute und im Radio eines jener Anruf-Programme lief, vernahm ich eine vertraute Stimme. Der Sprecher behauptete, es gäbe direkt auf dem Campus einen Kernreaktor, er sei brennbar, ungeschützt, unsicher, und weiterhin, das verdammte Ding befände sich in der Bolter Hall. Sein Name war Bob Deville, und er verkündete, es werde eine Zusammenkunft geben. Das mußte der Grabscher sein. Ich wühlte das Flugblatt hervor, und was ich da las, das erschreckte mich, obwohl ich mich zuvor selten mit Fragen der Kernenergie befaßt hatte. Himmel, die Bolter Hall war nur fünfzig Meter vom Mathe/Physik-Gebäude entfernt. Ich konnte sie durch die Fensterscheibe sehen.

Die Zusammenkunft fand in einem alten Bekins Warenhaus in Westwood statt. Ich fuhr mit dem Lastenaufzug zu einer weißgekalkten Wohnung/Studio/Mansarde hinauf, die nach ranzigem Öl, Kaffee und Stein roch. Gedämpfte Charlie-Parker-Musik und das Hallen eines Meißels auf Granit verbargen die Laute meines Eintretens, während die Tür zurückrollte.

Metallträger, verstärkter Fußboden, schwere Steinskulpturen in den unterschiedlichsten Stadien der Vollendung, Gemälde an den Wänden. Bob Deville, der immer noch so aussah wie bei unserer ersten Begegnung, stand auf einem Gerüst und hämmerte mit konzentrierter Entschlossenheit an einem großen Steinblock herum, von dem er alles entfernte, was sich nicht mit seiner Vision vereinbaren ließ. Unter ihm, an den Stein gelehnt, eine Tasse Kaffee in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand, stand eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

(Nun bin ich erwachsen, hinreichend angepaßt, glücklich und nicht selbstzerstörerisch. Für mich deutete die Situation zweifelsfrei daraufhin, daß dies, was ich anhand von Körpersprache und Verhalten erkannte, Bob Devilles Mädchen, wenn nicht seine Frau war. Und ich hatte nie geglaubt, daß ich für Liebe auf den ersten Blick anfällig sein könnte. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nie an die Existenz von so etwas gedacht, aber jetzt war ich selbst davon betroffen. Ich erstarrte wie das Kaninchen vor dem hypnotischen Blick der Schlange und beobachtete sie, während ich darauf wartete, daß sie mich bemerken würde. Sie war exquisit  braunes Haar, dunkle Augen, ein sanft gerundetes irisches Gesicht und ein wohlgeformter Körper. Der Körper einer Tänzerin. Und auf Körper von Tänzerinnen bin ich schon immer geflogen.)

Hallo? Mir wurde bewußt, daß ich sie anstarrte. Ich stellte mich vor. Sie brachte mir Kaffee und unterhielt sich mit mir, während Bob seine Bildhauerarbeit beendete und sich die Hände im Waschbecken wusch. Deville war ein anerkannter Bildhauer, Marie malte. Sie hatten einander vor sechs Jahren in Irland kennengelernt. Sie war sechsundvierzig, er sechsunddreißig. Beide sahen wie achtundzwanzig aus.

Nach und nach trafen andere Menschen ein, Professoren, Studenten, Leute aus der Gemeinde, alles in allem über dreißig. Bob und ein Doktor namens Ruffold legten das Problem dar. Es handelte sich um einen fast zwanzigjährigen Forschungsreaktor. Graphitstäbe, metallisches Uran anstelle von Erz, das förmlich nach einem Feuer schrie, gleich jenem, welches in den fünfziger Jahren die English Windsail zerstört hatte. Es hatte über eine Woche gebrannt, die Wolken hatten sich meilenweit über Ackerland ausgebreitet. Noch Wochen später hatten Millionen Liter kontaminierter Milch das irische Meer verschmutzt.

Sie benutzen zu dreiundneunzig Prozent angereichertes Uran. Das ist Bombenmaterial.

Der Schlot ist zu kurz. Die Abgase treiben mit dem Wind über die obersten Stockwerke des Mathe/Physik-Gebäudes. Der Wind weht sie direkt in die Fenster des Studentenausschusses.

Letztes Jahr fuhren sie ihre Abfalle auf einem offenen Pritschenwagen zur Wiederaufbereitungsanlage in Idaho. Der Fahrer nahm seine Freundin mit, verbrachte zwei Tage in Vegas und brauchte eine Woche, um Idaho zu erreichen. Die Pritsche des Lastwagens war so radioaktiv, daß sie vergraben werden mußte.

Die Studenten können das Ding benutzen.

Im Zimmer nebenan ist eine Snack-Bar.

Ruffold faßte zusammen. Okay, wir haben jede Menge Beweise, aber es wird nicht einfach werden. Sie alle wissen, wer gerade gewählt worden ist, und dem gefallen derlei Dinge, also werden wir Petitionen unterschreiben lassen müssen, wir brauchen finanzielle und rechtliche Unterstützung, und wir werden viel arbeiten müssen. Es wird nicht einfach werden und sicher eine Weile dauern, aber wir werden es schaffen. Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen und hoffe, Sie in zwei Wochen bei mir wiederzusehen.

Jonathan? Ich sah auf. Der Dachboden war fast verlassen. Ihre Stimme klang besorgt. Alles in Ordnung?

Schätze schon. Ich hätte mir nie träumen lassen …

Ein Schock, wenn man es herausfindet. Noch Kaffee?

Wie wärs mit einem Bier? rief Bob und ging zum Kühlschrank. Ich nickte. Wir unterhielten uns noch bis spät in die Nacht. Im Mondenschein wanderte ich problembeladen nach Hause.



Akira

Bob, ich liebe deine Frau. Selbstverständlich sagte ich das nie. Es war auch nicht nötig. Und es änderte nichts an unserer Freundschaft. Wir wurden zu einem unzertrennlichen Quartett, Bob, Marie, ich selbst und das Mädchen, mit dem ich gerade ging, um die Leere auszufüllen. Es gab etliche dieser Mädchen; sie alle schnitten im Vergleich mit Marie schlecht ab.

Wir waren immer zusammen. Ich steckte Bob mit meiner Liebe zur Geschichte an. Marie brachte mir das Malen bei und weckte meine Leidenschaft für irische Musik. Und wir kämpften gegen das Bruin.

Es hing immer wie eine dunkle Wolke über uns, die in Feuer gehüllte Zukunft. Wir machten die Sache bekannt. Einige Leute zogen weg, aber die meisten zogen es vor, den Drachen zu ignorieren oder, wie wir, gegen ihn zu kämpfen. Es gab dem Leben eine gewisse Unmittelbarkeit.



Henelopen

Tony, Salo und ich, betrunken von billigem Fusel und den Teufel im Nacken, erwischten den Fremden auf der Straße, dort, wo sie unter dem Freeway verläuft. In dem Viertel geschlossener Läden war es dunkel, daher unterschätzten wir seine Größe, aber wir waren zu dritt Pisse und Asphalt und Wermut.

He, Weißer, wohin des Weges?

Der Mann achtete gar nicht auf uns, kein Geht-weg-Ignorieren mit gesenktem Kopf, sondern echtes Nichtwahrnehmen. Salo kniff mich in den Arm. Mann, laß dich nicht so von ihm runtermachen.

Salo, du blöder Arsch, mach du das, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Ich war der Anführer. Ich hatte den Wein gestohlen. Mit gummiweichen Knien hastete ich hinter dem großen Mann her und faßte ihn am Arm. Etwas packte mich fest am Handgelenk.

Möchtest du etwas, Söhnchen?

Seine Stimme war ruhig, tief, sanft, spöttisch. Das konnte nicht gut ausgehen. Er hätte Angst vor mir haben sollen. Er sah mich an, ein zwischen zwei auseinanderklaffenden Gebäuden hereinfallender Mondstrahl erhellte sein Gesicht Ich wünschte mir verzweifelt, er würde mich loslassen, und das tat er.

Ich taumelte zurück und stieß mit Tony zusammen. He, Mann, hat er dir weh getan? zischte Tony.

Sei still, Blödmann.

Wolltest du etwas von mir, Söhnchen?

Nennen Sie mich nicht so. Ich bin nicht Ihr Söhnchen, schnappte ich. Tony und Salo wichen beide einen Schritt von mir zurück.

Schon gut, ich werde es lassen. Wie heißt du?

Kein Ausweg. J-Jonathan Akira.

Was wolltest du von mir, Jonathan Akira?

Ich wollte wissen, warum Sie mich so mißachtet haben, Mann, knurrte ich und fühlte mich gleich besser. Kein Weißer durfte mich mißachten, wirklich nicht!

Ich habe dich nicht mißachtet. Ich habe dich übersehen. Es war nicht genügend da, das mir hätte auffallen können. Er hob eine Hand und gestikulierte. Ihr zwei verschwindet. Komm her, Akira.

Ich konnte Tony und Salo weglaufen hören. Voller Furcht taumelte ich wieder vorwärts und haßte mich selbst dafür.

Du bist mir nicht aufgefallen, weil nichts da ist, das einem auffallen könnte. Du bist nichts, Akira. Ich wette, das ist nicht einmal dein richtiger Name, oder?

N-nein.

Wie lautet der?

John Washington.

Er lachte, aber es klang weder bedrohlich noch spöttisch. Jonathan Akira ist besser. Behalte ihn alle Tage deines kurzen Lebens, denn mehr wirst du nicht haben.

Ich drehte mich um und rannte, aber er erwischte mich an der Schulter. Ich werde dir nichts tun. Das wirst du selbst erledigen. Und das ist eine Schande, denn du bist klug, und es muß nicht soweit kommen. Möchtest du, daß es soweit kommt?

Nein, antwortete ich, und es war mein Ernst.

Gut. Dann mach etwas aus deinem Leben. Heute in einem Jahr werde ich wieder diese Straße hinabgehen, und dann komm und erzähle mir, wie es dir ergangen ist. Ich möchte es wissen. Er gab mich frei. Gib acht, Akira. Er ging weg.

Warten Sie, äh, he. Er blieb stehen. Wie heißen Sie, Mann?



Marie

Henelopen?

Das sagte er. Wir saßen in einer rückwärtigen Nische in einem zu teuren Cafe in Westwood, wo wir auf Bob und Pete Ruffold warteten. Ich habe den Namen nachgeschlagen.

Klingt französisch.

Ich glaube, du hast recht. Es ist der Name eines Kaps an der Küste von Delaware. Es ist gekennzeichnet durch gewaltige Dünen, die die Küste entlangwandern. Sie wandern schon, seit es dort Menschen gibt, um sie zu beobachten.

Hört sich wie eine Metapher an. Hast du ihn ein Jahr später wiedergesehen?

Ich lachte. Nee. Ich ging wieder hin. In diesem Jahr graduierte ich, wurde bei der UCLA als Student zugelassen und damit zum regulären Bürger. Ich ging zum gleichen Ort zurück, aber er kam nicht. Ich schätze, er ist mit den anderen Dünen am Ufer entlanggewandert.

Wir verfielen in eine belanglose Unterhaltung, um uns von dem Thema abzulenken. Bob, Pete Ruffold, Cheryl Tank und einige Mitglieder des Widerstandskomitees hatten sich mit der Saubande vom NRC getroffen, um gegen die Entscheidung der Universitätsleitung zu protestieren, den Reaktor in Betrieb zu lassen. Frontalpolitik und über rauchverhangene Tische brüllen lagen mir noch nie. Bob und Pete waren optimistisch. Ich war da nicht so sicher.

Die Tür flog krachend auf, und sie erschienen wie Walküren an unserem Tisch.

Zwanzig Minuten.

Sie bezeichneten uns als Panikmacher.

Ruffold beugte sich über den Tisch, ein großer, schlaksiger Mann mit unebenmäßigen Zähnen. NRC hat einer Verlängerung von Bruins Lizenz um zehn Jahre zugestimmt, mit einer Option, sie auf zwanzig zu verlängern. Sie sagen, der Reaktor sei sicher, weil er ein neues Backup-System hat.

Was?

Bob ließ sich nickend in den Sessel neben Marie fallen. Das Argon-Nebensystem, von dem man an der Schule sprach.

Halt. Die Einzelteile kamen vor acht Monaten an. Sie sind noch nicht zusammengebaut.

Morrison, der Vertreter des NRC, sagte, er sei davon überzeugt, daß ‚das System baldmöglichst eingebaut werde, sagte Pat Owen. Rutsch rüber, Akira, laß eine Frau sich setzen. Sie schlüpfte in die Nische, klein und schlank, mit dichtem schwarzem Haar und grenzenloser Energie. Pat sollte am nächsten Morgen nach Sacramento fliegen, um den Gouverneur aufzusuchen.

Hört zu, wir haben eine Schlacht verloren, aber wir können immer noch kämpfen. Sechs Professoren haben sich geweigert, im Mathe/Physik-Gebäude zu unterrichten. Wir haben über achttausend Unterschriften. Ich werde morgen mit Brown reden. Er hat schon früher mit uns sympathisiert. Komm, Akira, bring eine kleine Anwältin nach Hause.



Pat

Du bist wirklich süß, Akira. Hast du Lust, morgen mit mir nach Sacramento zu fliegen?

Tut mir leid, aber ich habe Marie versprochen, sie morgen nach Long Beach zu fahren, wo wir Bob treffen wollen.

Schon eine Verabredung, wie? Regenwasserproben?

Rund um die Uhr.

Mmmm, gut. Dann gehen wir besser schlafen.



Akira

Pat ging um zehn, ich um zwölf, während ich darüber nachdachte, daß sich ein neuer Abschnitt anbahnte. Sie war sanft und hatte ihr Leben völlig in der Hand. Keine Probleme. Mit etwas Glück würde es nicht bei dem Abenteuer einer Nacht bleiben und mich eine Weile von meinen eigenen Problemen ablenken.

Ich sollte Marie um zwei beim Arzt abholen und dann zu Bob fahren und eine frühe Vorstellung im Fox Venice besuchen. Breaker Morant und Days of Heaven. Sie hatte Bob noch nichts vom Arztbesuch gesagt, da sechsundvierzig ein gefährliches Alter für eine Schwangerschaft ist und sie nicht sicher war. Ich war ihr Mitverschwörer. Das alles erinnerte etwas an eine altmodische Komödie, aber solange Marie nichts von meinen wahren Gefühlen wußte, war ich zufrieden. Die Dinge konnten so bleiben. Es würde immer eine Pat geben, um die Wogen zu glätten.

Ich fuhr in den Campus und parkte hinter der Bolter Hall. Die Arztpraxis war nur vier Blocks entfernt. Ich ging zu Fuß hinüber.

Ich kann Ihnen die Namen und Beschreibungen aller Menschen geben, die mir unterwegs begegneten, kann jeden Schritt und jeden Anblick beschreiben. Als der Reaktor hochging, war ich kaum mehr als fünfzig Meter davon entfernt.

In dem Gebäude hatte sich eine High-School-Klasse von Riverside aufgehalten. Ich erinnere mich noch an den Bus, der in der Ladezone von Mathe/Physik parkte. Es gab Überlebende, wenigstens für eine Weile, und aus deren Aussagen stückelten sie die Geschichte zusammen. Während der Bedienung durch einen sechzehnjährigen Physikstudenten aus Orange County war ein Kontrollhebel gebrochen. Nuklearwellen breiten sich schneller aus, als Gedanken sie erfassen können, und eine Explosion schleuderte den Studenten durch die Decke und durchbohrte diese selbst mit Graphitstäben. Sechs andere Studenten, ihre Lehrerin und zwei Graduierte wurden von umherfliegenden Trümmern in Stücke gerissen. Ein Student und ein Lehrer spürten die Explosion und sahen, wie sich die Wand nach außen beugte, bevor sie auf sie herabstürzte. Sie starben nach wenigen Tagen. Von den vierundzwanzig Menschen, die sich sonst noch in dem Gebäude aufhielten, konnten fünf lebend entkommen, zwei davon, ohne tödliche Strahlendosen abzubekommen. Als die Fensterscheiben hinausflogen und das Gebäude in sich zusammenstürzte, stieg eine dunkle Giftwolke in die Luft auf.

Ich erinnere mich noch, daß ich in dem Augenblick, als der Unfall geschah, daran dachte, daß der Wind  der Aufwind des Bruin  von Nordwesten kam, aus meiner und Maries Richtung. Ich rannte los. Rings um mich herum rannten andere oder standen mit offenem Mund da. Ein Mann schwor später, daß er den Rauch die Form eines Totenschädels bilden sah. Ich sah den Busfahrer auf den Ort des Unglücks zulaufen und rannte an ihm vorbei.

Die Praxis befand sich im dritten Stock des zweiten Blocks, und ich drängte mich an der Krankenschwester vorbei ins Untersuchungszimmer. Marie trug nur einen Unterrock und saß auf dem Untersuchungstisch. Der Doktor, ein kleiner Mann mit Brille, drehte sich wütend um.

Jonathan?

Das Bruin ist explodiert, keuchte ich. Ich suchte ihre Kleider zusammen. Komm.

Was soll das? kreischte der Doktor.

Der Reaktor. Wo ist Ihr Wagen?

Auf dem Campus geparkt.

Verschwinden Sie von hier.

Irgendwie konnte Marie sich anziehen, und wir schafften es auf die Straße, während der Doktor hinauseilte, um die anderen Personen in dem Haus zu warnen. Wir sahen ihn nie wieder.

Auf der Straße standen Menschen und sahen die riesige Rauchwolke an, die sich über dem Campus bildete und langsam vom Wind verweht wurde. Eine rote Fiat-Limousine fuhr vom Straßenrand an, und ich sprang davor. Sind Sie verrückt?

Zehn Scheine, wenn Sie uns hier wegbringen.

Der Fahrer, ein kleiner Chicano namens Joe Pina, war in meiner Soziologievorlesung. He, ich kenne dich. Klar, komm mit

Marie!

Wir müssen sie warnen.

Dazu ist keine Zeit.

Wir rasten mit offenen Fenstern den Santa Monica Boulevard hinab. Als wir Pina erzählten, was vorgefallen war, erbleichte er und erhöhte die Geschwindigkeit, gerade so, daß wir nicht wegen zu schnellen Fahrens angehalten werden konnten. Hinter uns wurde der Himmel dunkler, während Feuerwehrautos in die Gegenrichtung rasten. Als wir die Vermont Avenue erreicht hatten, ließ ich ihn anhalten.

Was ist los?

Ich werde Maries Mann anrufen und ihn warnen. Marie saß mit aschfahlem Gesicht auf dem Rücksitz des Fiat und sah zur Heckscheibe hinaus. Es war ein klarer Tag, und der Fallout hing wie ein brauner Finger über der Stadt.

Bob?

Hi, Jon. Was ist los?

Ich erzählte es ihm so knapp wie möglich. Er schwieg, bis ich ihm erzählte, daß Marie bei mir war und wir uns wenigstens im Augenblick außer Gefahr befanden.



Pat

Stein Nr. 47 ist der Busfahrer.

Stein Nr. 1341 ist der Doktor.

Die Steine 6512 und 9175 gehören alten Freundinnen. Heute sahen wir, wie sie Stein Nr. 10650 aufstellten. Joe Piña. Anscheinend hatte er etwas eingeatmet, bevor wir die Fenster geschlossen hatten, denn er starb an Kehlkopfkrebs mit Komplikationen. Wir wandten uns ab.

Another poor boys dead and gone, wie es in dem Bluessong heißt. Pat ergriff meinen Arm.

Du hast einen morbiden Humor.

Den braucht man, um hier zu überleben, Baby.

Dann komm mit mir nach Washington.

Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich mit nach Washington komme, kann ich nicht die Behandlung erhalten wie hier in Bradley.

Wenn du mit mir nach Sacramento gekommen wärst, hätten wir dieses Problem nicht.

Stimmt. Aber es ist mein Problem, nicht unseres. Außerdem ist es nicht gut, wenn ein weißes Mitglied des Untersuchungsausschusses des Senats einen schwarzen Freund hat. Nicht einmal für jemanden wie dich, nicht in solchen Zeiten. Ich will mich deiner Karriere nicht in den Weg stellen.

Wir gingen am Ehrengrabmal vorbei. Das Urteil war nicht gerecht. Sie versteht es nicht.



Marie

Mitten in der Nacht klopfte es an meine Tür. Was tust du hier?

Sie ist reisefertig gekleidet, bepackt und geschnürt, und ich weiß, daß etwas ganz und gar nicht stimmt. Ich reise heute nacht ab. Kann ich etwas Tee haben?

Benommen mache ich Tee und bringe zwei Tassen herein. Sie sitzt auf dem Sofa und sieht bleich, verängstigt und alt aus. Ich setze mich neben sie, und sie legt mir den Kopf auf die Schulter.

Der Test war positiv. Nein, sag nichts, laß mich ausreden. Ich habe Eierstockkrebs, weit genug fortgeschritten, daß es schnell gehen wird. Sechs Monate, mehr nicht. Er hat mich schon meine Tochter gekostet.

Ich kann nur nicken. Sie nahm meine Hand. Bob und ich brechen noch heute nacht zu den Sierras auf, in weniger als einer Stunde. Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ich gehe, und da wir uns wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen werden, wollte ich dir nur sagen, daß ich verstehe.

Du verstehst?

Ich weiß, was du für mich empfindest. Ich weiß alles, und ich bin dankbar. Danach saßen wir lange Seite an Seite, tranken Tee, sagten nichts und ließen unsere Zeit verstreichen. Als wir uns an der Tür verabschiedeten, küßte sie mich auf den Mund, streichelte meine Wange und verschwand.



Akira

Das Ehrengrabmal verfügt über Krümmungen und Winkel, die einen täuschen, wenn man es im Mondenschein betrachtet. Sie täuschen Bewegung vor. Täuschen Tiefe vor. Manchmal scheint es zu atmen, des Nachts zu leben, als wartete es auf jemanden oder etwas. Dann fühle ich mich Marie sehr nahe.

(Wir sahen, wie ein Kran die große Figur ablud, die Parkwächter dirigierten sie über das Fundament, eine flache Marmorplatte.

Unglaublich.

Es kostete alles, was ich und Marie noch hatten, aber es war eine willentliche, gemeinsame Entscheidung. Sie wollte es so sehr wie ich, mehr. Schwer zu glauben, daß sie dahingegangen ist.

Tut mir leid.

Er sah mich an. Ihre letzten Worte galten dir. Sie sagte: ‚Sag Jon, es tut mir leid.

Mit einem Klicken sank die Statue auf das Fundament.)

Hallo. Der große Mann im Dufflecoat sah auf mich herab. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich hoffe, ich störe dich nicht.

Henelopen.

Ja.

Wenn Sie nach mir sehen wollen, sind Sie etwa zehn Jahre zu spät dran.

Sie hatten recht.

Womit?

Daß es ein kurzes Leben sein würde.

Das tut mir leid. Ich war zu der Zeit nicht hier.

Ich weiß, sagte ich lächelnd. Sie sind mit den anderen Dünen die Küste hinabgewandert. Ich hätte in Sacramento sein können. Marie hätte nicht zum Doktor gehen müssen. Dann hätte es kein Ehrengrabmal gegeben.




Thomas R. Sullivan 
Der Todesläufer 
THE DEATH RUNNER



Runde um Runde läufst du, und wo du anhältst … Cy Harvey, ein Junge vom Lande, der zum Rennstar und dann zu einem alten Mann geworden war, wiederholte diesen Satz ständig beim Laufen. Dies sagte er auch seiner Frau, wann immer sie wegen seines Laufens nörgelte. Wie kann eine Frau das schon verstehen? Und wie ein Mann, solange seine Träume nicht unklar sind und er nicht in sich gekehrt ist? Wenn du über den Berg bist, läufst du gegen dich selbst.

Im Frühling erschien die Rennstrecke der Barker High School um fünf Uhr morgens unwirklich. Halb Nacht, halb Tag; der Innenplatz funkelte mit smaragdgrünen Tautropfen, seine verkohlte Oberfläche war prächtiger als Samt, und über allem hing Nebel, der vom entfernten Rand über das Stadion bis hin zu den höher gelegenen Tennisplätzen reichte.

Von dem einen Ende konnte Harvey gerade eben die Begrenzung des anderen erkennen, die sich gegen das Tiefschwarz von Wald und Fluß abhob. Und dahinter sah er die gespenstischen Zinnen vom Durfey Hospital. Nach 137 Schritten, zwei mehr oder weniger, die ihn im immer gleichen Tempo hielten, würde er an der hinteren Kurve und in der Lage sein, die Sporthalle des Gymnasiums auf dem Hügel zu sehen.

In seiner Hand hielt er eine Stoppuhr. Allerdings konnte er sie beim Laufen nicht ablesen. Nebel und Bewegung zusammen machten die Zahlen verschwommen. Er sah jedoch die Stellung des Sekundenzeigers im Verhältnis zur Ziehkrone, und aus Gewohnheit kannte er seine Zeit. Er kannte sie auch ohne Stoppuhr. Er kannte sie bis auf zwei Sekunden pro Viertelmeile genau. Die ganzen zwei Meilen müssen gleichmäßig aufgeteilt werden: eine Minute und vierundvierzig Sekunden je Viertelmeile. Nicht langsamer, keine Tempoänderung, er muß perfekte Viertelmeilen laufen. Er wünschte … er wünschte, er könnte sich selbst antreiben, mit einem Hologram seiner selbst aus einem seiner besten Tage um die Wette laufen. Das sind Träumereien eines Läufers im Übergang.

Wenn er fertig war, ging er langsam den Hügel hinauf, schlüpfte durch ein Loch in der Baumreihe und trat in seinen Hinterhof. Lange saß er auf der Terrasse und dann, als er seine Frau herumhantieren hörte, ging er ins Haus, um zu duschen.

Ehrlich, du wirst da draußen noch überfallen, tadelte sie.

Warum, wegen meiner Stoppuhr?

Heutzutage brauchen sie keine Gründe.

Unsinn.

Ich weiß, es ist wichtig für dich, aber den Verlust deines Lebens ist es nicht wert. Du wirst noch einmal rennend sterben! Ehrlich. Er nickte freudig. Eine gute Art zu sterben. Dazu bedarf es eines ruhigen Frühlingsmorgens mit einem Häher, der aus dem Wald ruft, und eines total schwarzen Ovals auf einer grünen Schürze sowie eines dichten Nebels, der Phantasiegebilde formt, um deinem Herzen einen Schlag zu versetzen und um deinen Puls hochzutreiben. Das ist der Ort des Geschehens, voraussagbar und beständig. Und du bist die Variable, für die er gemacht wurde. Du bist der freie Wille, der Schöpfer jeglicher Veränderung. Deine Fußspuren zerreißen die frühmorgendliche Unberührtheit, dein Atem ist der Taktmesser.

Der nächste Morgen war der erste Herbsttag. Er trug seinen blauen Rennanzug und ein neues Paar Nikes. Seine Schuhe hinterließen frische Abdrücke in der ersten Runde. Er lauschte ihren Auftritten und spürte seinen eigenen biologischen Rhythmus die Abstände ausfüllen.

Päd, päd, päd …

Er war die Uhr, die sich harmonisch um das Gesicht der sichtbaren Welt dreht.

Als er an jenem Morgen rannte, dachte er intensiv über Tempo nach. Fast konnte er es in Schritte einteilen, in Energieeinheiten. Resteinheiten waren von der Analyse vom Vortag übriggeblieben. Sie hingen in der Luft wie das Miasma des verflüchtigten Echos jenes verschwundenen Läufers  und auch von Tagen davor.

Jedesmal dachte er stärker darüber nach, und immer öfter schien seine eigene Gegenwart bereits dazusein, hinter einem Torpfosten lauernd, gerade vor ihm rennend, irgendwie sich zu Schatten und Strömungen formend. An diesem bestimmten Morgen hatte er Schwierigkeiten, seine eigenen Schritte von ihren von der weit entfernten Wand des Stadions zurückhallenden Echos zu unterscheiden. Quelle und Echo schienen sich verirrt zu haben, oder sie hatten sich vervielfacht. Alle paar Takte war der Rhythmus unterbrochen: Pad-pad-tap-pad-pad-tap … Als sein Blick den Hügel hinauf zum Durfey Krankenhaus wanderte, hatte er das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Schließlich meinte er, jemand müsse Steine auf die Bahn werfen, und starrte angestrengt in den Nebel, um einen blauen Blitz an der hinteren Kurve zu erkennen.

Runden.

Das nächste Viertel lief er in einer Minute und zweiundvierzig Sekunden.

Das war der Anfang, der Bruch mit seinem bisherigen Tempo. Das wußte er am kommenden Morgen, weil die Echos und die Blitze wieder da waren, diametral entgegengesetzt. Lauter und heller. Und in der letzten Runde sah und hörte er sie vor sich laufen. Zwei Sekunden. Ganz genau zwei Sekunden. Eine Minute und zweiundvierzig Sekunden.

Die Minute und zweiundvierzig Sekunden.

Sehr lange stand er auf dem Innenplatz, hielt Ausschau nach dem Blitz, wartete, daß er an ihm vorbeilaufen würde. Natürlich lief er nicht an ihm vorbei. Das Rennen war vorbei. Acht Runden. Zwei Meilen. Falls er noch da war, dann wartete er jetzt auch. Ihm gegenüber.

Er wußte, was er zu tun hatte.

Im Morgengrauen des nächsten Tages überquerte er das vom Tau nasse Gras an derselben Stelle und rannte einige Sekunden lang auf der Stelle. Dann rannte er los. Langsam. Langsamer, als er jemals zuvor gerannt war. Sofort sah er eine farbige Linie hinter dem Torpfosten am anderen Ende vorbeilaufen. Gut. Es war im Tempo gefangen  im gestrigen Tempo. Es mußte das von gestern sein, weil der Farbblitz diesmal nicht blau war, sondern weiß. Gestern hatte er nämlich ein weißes Trikot getragen. Da er fast ging, wußte er, daß es sich ihm schnell nähern würde, und er freute sich darüber  bis er mehrere dumpfe Auftritte hinter sich hörte und hinter sich in den Nebel blickte.

Diesmal sah er zwei aufblitzende Farben. Eine weiße und eine blaue.

Plötzlich waren sie da. Er erhöhte sein Tempo mit jedem Schritt. Ein Kraftstrom durchpulste ihn. Peripher nahm er weiße, am Aufschlag offene Rennhosen und ausschlagende Nike Trainers in seiner unmittelbaren Nähe wahr. Er wußte, daß er es selbst war. Atom für Atom. Nicht der Cy Harvey in Hemd und Krawatte, nicht der sanftmütige Ehemann von Edith Harvey, sondern der wirkliche  der Läufer!

Er wußte, daß es gestern existiert hatte. Es wußte nicht einmal, daß er hier war. Aber das war egal. Ihr Tempo verband sie.

Ein zermürbendes, mörderisches Tempo.

Und schließlich überholte ihn sein Ich  in einem blauen Renntrikot  von vor zwei Tagen. Das war die 1:42. Morgen würde ein vierter Läufer da sein, dachte er. Und so war es.



Und so war es jeden zweiten Tag, seinen Spaß vervielfachend. Edith wunderte sich über seine plötzliche, geheime Kraft und fing schließlich wieder an, ihn zu warnen. Eines Tages wirst du noch einer Bande von verrückten Drogensüchtigen gegenüberstehen. Dann wirst du rennen. Dann wirst du um dein Leben rennen!

Um sein Leben rennen. Natürlich rannte er um sein Leben. Der wortwörtlichen Bedeutung dessen wurde er sich jeden Tag bewußter. Mittlerweile waren fast dreißig von ihnen dort draußen. Eine große, ruhige Horde, die zwei Meilen in diesem unverbrüchlichen Tempo dahinstampften und die in jedem Morgengrauen von dem einzelnen Wesen, das jetzt existierte, ausgehoben wurde. Eine Minute lang blieb er alleine, dann setzte er alles mit einem schnellen Schritt in Bewegung, und plötzlich brach es durch, was auch immer es sein mochte, was Energie von Zeit abgrenzt. Es wurde immer geräuschvoller hinter ihm. Der Laut brachte ihn ins Schwitzen, machte ihn zittern. Er wagte nicht mehr, hinter sich zu sehen.

Und dann war da der einzelne Läufer  weit hinten, das Echo jenes Tages, als er langsamer lief, damit sie aufholen konnten. Die Meute fuhr damit fort, ihn zu überlaufen. Das störte ihn nicht weiter, bis zu jenem Morgen, an dem er sich nach dem Lauf schnell umdrehte. Seine Därme verkrampften sich, als er so viele Abbilder seiner selbst auf das Ziel zustoßen sah, mit ruhigen, offenen Mündern. Aber die wirkliche Todesangst verursachte ihm jener letzte Läufer  der überrannt wurde. Denn eben bevor er ins Ziel taumelte und in Ohnmacht fiel, merkte Cy Harvey, daß dessen Gesicht mit Blut verschmiert und sein Rennanzug zerrissen und besudelt war.

Er war niedergetrampelt worden.

Seitdem ging Cy Harvey nie wieder unbeschwert zur Rennstrecke. Denn das Laufen war seine kleine Selbstbestätigung gewesen.

Aber er begann auch etwas anderes zu verstehen: Sie würden das gestrige Tempo beibehalten, auch wenn er heute ein anderes Tempo anschlüge. Und er versprach sich selbst  all seinen Ichs , daß er nicht aufgeben würde. An dem Tag, an dem er nicht würde mithalten können, an dem er ihnen nicht einen Schritt voraus wäre, würde er die Konsequenzen annehmen.

Eines Nachts passierte allerdings etwas Banales, etwas, das er nicht bedacht hatte. Es regnete. Schon lange hatte es nachts nicht mehr so stark geregnet. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß sich dadurch etwas ändern könnte. Jeder rannte auf derselben Rennstrecke. Er lief den Hügel hinunter auf die Bahn, die zwar ohne Pfützen, aber weich und schwer war.

In der klaren Stille gab er das Startsignal. Er stieß die Tür auf und ließ den wilden Mob heraus. Während der nächsten dreizehn Minuten und zweiundfünfzig Sekunden folgten sie ihm donnernd auf den Fersen. Für sie war es jedoch die Rennbahn von gestern und von allen vorangegangenen Tagen. Seine war die von heute.

Er hechelte nach Luft. Da war kein Rhythmus, kein gleichmäßiges Tempo. Heute war Sprint angesagt.

Der Tennislehrer entdeckte seinen Körper von den Plätzen aus gegen acht; er lag im Dreck. Sah aus, als wäre er von einem Traktor überfahren worden, erzählte er den anderen Lehrern beim Mittagessen. Aber seine Frau war natürlich davon überzeugt, daß er von unbekannten Tätern angegriffen worden war.

Angeheftet an seinem Testament im Banktresorfach fand sie Instruktionen. Pflichtbewußt ließ sie in den Grabstein meißeln: Runde um Runde drehst du, und wo du anhältst …




Reinmar Cunis 
Der Kanzerpatenaufstand



Verbinden Sie mich mit Paula.

Die Chefsekretärin, sie wars seit achtundzwanzig Jahren, antwortete: Tut mir leid, Herr Direktor. Vermutlich ist ihr Big-fon nicht in Ordnung. Behutsam: … Herr Direktor?

Kann mir denn niemand … Seufzen, Knacken, nichts mehr.

Die Frau starrte auf die Sprechanlage, erhob sich, strich die Bluse glatt, nahm die Brille aus dem Gesicht und steckte den Kopf zur Tür hinein. Musterte den kleinen, nadelstreifgrauen Mann, der in diesem Augenblick noch kleiner und grauer schien als sonst.

Karl Billund hockte hinterm Cockpit des Konzerns, wachsfigurenbleich, die strähnigen Haare übers Ohr hängend, die feuchten schwarzen Augen in eine wandfüllende Videolandschaft gerichtet, Vögel zwitscherten auf gesunden Birken.

Paula! sagte er eng.

Hab alles versucht, Herr Direktor, begann Go Andersen und schritt entschlossen über den mächtigen Afghanen, der ganz und gar aus Hybridenfaser hergestellt war: ein Geschenk des Petrolabors zum sechzigsten Geburtstag des Vorstandsvorsitzenden.

Gestern? sagte der.

Entweder …, versuchte die Sekretärin.

Und vorgestern?

… ist Ihre Tochter nicht zu Hause …

Und am Dienstag!

… oder sie will sich nicht melden. Frau Andersen hatte den Schreibtisch erreicht, beugte sich vor, um in Billunds vertrautem Gesicht Spuren zu finden, die ihr seinen Seelenzustand verrieten, dann richtete sie sich wieder auf und sagte fest: Ihre Tochter hat sicher Gründe, wenn sie sich aus dem Netz ausschaltet.

Seit drei Tagen! wehte sein Blick in den Birkenwald.

Habs immer wieder versucht, beteuerte die Sekretärin.

Rasterfahndung!

Aber Herr Billund! sagte sie, nun ziemlich sicher, daß er mütterlichen Zuspruch brauchte. Paula hat ein Blindgerät! Sie selbst haben es für Ihre Tochter beantragt Haben gesagt, die künftige Chefin dieses Hauses soll … Ihre Handbewegung führte den Satz zu Ende. Gewöhnung an Privilegien! Das waren Ihre Worte.

Er sagte unter Bäumen: Wo ist sie?

Sobald Herrmann Meldung macht, werden wirs wissen, erwiderte sie schlicht; er wandte ihr das Gesicht zu. Herrmann hat diese Woche den Personenschutz übernommen.

Sie sollten sich schämen, schmunzelte er.

Die Sekretärin, blauäugig: Es sind unruhige Zeiten, Herr Direktor.

Was gibts Neues, das ich unbedingt noch heute abend wissen müßte?

Sie kam um den Schreibtisch herum, bediente mit flinken Fingern die Tastatur der Herrschaftsanlage, auf einem Bildschirm erschienen Zahlenkolonnen. Mertens wollte Sie auf die erheblichen Einbußen bei PETROFUTUR aufmerksam machen …

Er unterbrach: Ich meine, von diesen Chaoten, den Kanzerpaten.

Sie sagte achselzuckend: Seit drei Tagen nichts, nicht mal eine Demonstration.

Danke. Dann werde ich hervorragend schlafen.

Aber Mertens? hakte sie nach.

Er stand schon ein paar Schritte weg, sah aus, als ob er geradewegs in den Wald marschieren wollte. Soll die Aktienmehrheit über einen Strohmann bei JENSENS erwerben.

Sie tippte die Anweisung in den Speicher, schaltete die Anlage aus, jäh erloschen auch Birken und Vogelgezwitscher.

Der Wagen ist vorgefahren, nickte sie. Gute Nacht, Herr Direktor.

Er verschwand hinter der silbermatten Tür des Aufzugs, der ihn unmittelbar in die Tiefgarage brachte. Karl Billund, Vorstandsvorsitzender der INTERCHEMIE, Honorarkonsul, Träger des Verdienstordens, Aufsichtsratsmitglied bei zwanzig mit dem Konzern verflochtenen Firmen, Mehrheitsaktionär der NORD-Versicherungsgruppe und der MULTIBANK und Inhaber zahlreicher Ehrenämter, nutzte die Technik, die ihm die Herrschaft weit über die Grenzen seines Imperiums hinaus sicherte, aber er liebte sie nicht.

Er liebte Natürliches.

Schönheit.

Zartes. Gesundes. Geordnetes.

Die Aufmerksamkeit seiner Sekretärin. Die Zuverlässigkeit seiner engsten Mitarbeiter.

Harmonie.

Taglander war noch nicht lange sein Chauffeur. Den Mann hatte die Personalzentrale nach vielen sorgsamen Überprüfungen aus dem Kern der Sicherungstruppe herausgesucht. Er galt als Stufe-1-Typ, dem Chef und dem Unternehmen so ergeben wie einst der märchenhafte Wesir dem Harun al Raschid, und tatsächlich fühlte sich Karl Billund in abendblauen Stunden dem weisen Herrscher von Bagdad seelisch verwandt.

Dies war so eine Stunde: Er blickte durch Panzerglasscheiben hinaus in den späten Feierabendverkehr, blaues Licht über Stahlwänden bis tief in die Straßenschluchten, blau das Knistern zwischen den Fahrzeugen, die Gesichter der Menschen, die Schatten krüppliger Bäume in Hinterhöfen.

Taglander.

Ja, Chef.

Fahren Sie mich in den Bezirk XII zu meiner Tochter.

Der Chauffeur zögert nur einen Sekundenbruchteil, dann spult er ab: Sie haben Termin 21 Uhr im Opernhaus-Foyer.

Billund hockt verkniffen, erinnert sich nicht, der Chauffeur hält exakt die übliche Abendroute.

Meine Tochter meldet sich nicht.

Wollen Sie mit ihr sprechen? sagt Taglander und drückt die Taste des Bordfons.

Billund winkt ab. Zwecklos! sagt er. Legen Sie wieder auf. Aber der Chauffeur hält den Hörer in der Rechten und den Finger gegen die Taste geklemmt.

Plötzlich reißt er das Steuer herum, rast auf ein unbebautes Grundstück, drei Maskierte springen auf den Wagen zu. Hilfe …, ächzt Billund. Hilfe … Seine Hand schießt nach vorn, aber das Bordfon ist noch immer blockiert. Die verriegelten Türen gleiten zur Seite, ein Maskierter drückt dem Konzernchef ein weißes Tuch ins Gesicht, der versinkt in Chloroform.

Aus schüttligen Träumen erwachte er, blinzelte zuerst, dieser widerliche Geruch klebte ihm tief unter der Stirn. Er stellte fest: Sie fuhren in einem geschlossenen Lieferwagen. Nur nach vorn, neben dem Ohr des Fahrers, konnte er ein Stück Landstraße erkennen. Links und rechts von ihm Maskierte, straff, gespannt, schienen jung zu sein, schmächtig. Vorsichtig streckte er die Beine, ein Maskierter sagte: Schnell! Das Tuch! Es war eine Frauenstimme.

Billund grinste, als er wieder in Bewußtlosigkeit zurückglitt.

In einer Tiefgarage kam er zu sich, die Frauenstimme sagte: Bitte aussteigen.

Ihm war schwach in den Knien, sie half, eine Notbeleuchtung flimmerte am Ende der leeren Halle.

Wo? sagte er und stolperte darauf zu.

Sie schnappte: Nicht reden!

Wer? versuchte ers noch einmal, sie hielt ihm mit ihrer kleinen, festen Hand den Mund zu, die Berührung gefiel ihm, er blubberte: Ich liebe Sie, schmatzte.

Die Stahltür unter dem Notlicht schwang auf, greller Schein platschte ihnen entgegen, mittendrin ein dünner, langer Kerl, Kopf und Gesicht haarlos glatt und rund wie eine Billardkugel.

Ohne Maske, bemerkte Billund herausfordernd. Ich werde Sie wiedererkennen!

Der Kerl zuckte die Schultern, ach-wenn-schon, deutete auf eine Treppe und schob den INTERCHEMIE-Chef die Betonstufen hinauf, auf dem zweiten Absatz begann der zu schwitzen.

Die maskierte Frau war vorausgegangen, sie hörten sie ein Stockwerk höher eine Tür aufschließen, der Billardkugelkopf deutete nach oben.

Na schön, seufzte Billund und stiefelte weiter. Fragte: Wieviel solls denn sein? Meinte die Summe, die offenbar erpreßt werden sollte, der Kahle sagte: Nur noch diese Treppe, und blickte sehr verächtlich.

Sie kamen in einen weißgetünchten, fensterlosen Raum, außer einer Matratze auf dem Fußboden und einer Wolldecke war er leer, an der Decke hing eine nackte Glühbirne.

Bitte! sagte die Frau, sie hatte die Maske abgenommen, ihr Gesicht war braun und straff und schön, Billund schmatzte noch einmal. Rief, als sie sich zur Tür wandte: He!

Sie blickte sich um.

Also, wieviel wollt ihr von mir?

Sie wirkte betrübt, angeekelt, sagte: Wirst es schon rechtzeitig erfahren, und ging.

Ich hab Hunger! rief er hinter ihr her.

Zehn Minuten später schloß sie die Tür auf und brachte ihm eine Pappschale mit Pommes frites und Ketchup.

Pu! machte er verdrießlich, sie streckte die linke Hand vor, den rechten Daumen nach oben und erwiderte: Das macht einen Blauen.

Ach so? begriff Billund schnell und zog die Brieftasche. So macht ihr das?

Sie rollte den Schein zusammen und in ihre Hemdtasche und verließ wieder den Raum; er grinste: Und wieviel kostest du, meine Süße?

Der Abend wurde lang, die Nacht, niemand kümmerte sich um ihn. Der Galgenhumor verging, Angst breitete sich aus, er rief he und hallo, ballerte die Fauste gegen die Tür, lauschte, es blieb still wie in einem Sarg. Irgendwann schien ihm, als ob er Schreie hörte, aber das konnte auch der Hall seiner eigenen Stimme gewesen sein, herzklopfeneinsam hockte er auf der Kante der Matratze, stellte fest, daß man ihm Gürtel, Krawatte, Armbanduhr und Ring abgenommen hatte. Kaute die aufgeweichten Pommes frites und zwang sich, seine Lage zu überdenken:

… eine kriminelle Organisation hatte ihn gekidnappt: gut geplant und fehlerlos ausgeführt. Sie würden ihn so lange festhalten, bis INTERCHEMIE eine gewaltig runde Summe übergeben würde. Sie würden ihn gut behandeln, die Forderung auf ein Tonband sprechen lassen und einen Mittelsmann für die Übergabe …

… oder war er von Ideologen, politischen Spinnern entführt, diesen Weltverbesserern, Anarchisten. Die würden ihn erst ausrauben, dann an den Pranger stellen, schließlich … Die Stille, der kahle Raum, die Hilflosigkeit machten ihn flattrig. Er grub in den Taschen seines Jacketts, aber auch das Pillendöschen fehlte, er wehrte sich gegen aufsteigende Panik und sank erschöpft zu Boden.

… was für mächtige Feinde, die ihn so genau kannten, seine Gewohnheiten und Lebensumstände, wie sehr hatten sie sein Imperium schon unterwandert? Taglander? Wer noch?

Die Wände schienen fern, das Licht satter geworden, die Luft schmeckte alt und fremd. Billund streckte sich, sein Atem ging flach, er schwitzte. Lag auf hartem Sand, durch Palmzweige blitzte eine heiße Sonne, salzwarmer Wind machte ihn matt und stark zugleich. Die schöne Frau, seine Frau, die neben ihm bräunte, erregte ihn, zärtlich sagte er: Charmaine?

Sie rührte sich nicht.

Charmaine? sagte er und strich mit dem Finger über ihren Arm, ihre Schultern, Brüste, sie schob ihn weg.

Was ist? sagte er lieb. Wir sind hier ganz allein. Und auf Hochzeitsreise.

Du bist widerlich!

Aber Charmaine! Gestern abend …

Ja, abends. Abends! Dann behauptest du, du könntest nicht. Sie öffnete die Augen, blickte ihn messerkalt an: Du bist so blöde, wie du reich bist.

Aber warum nicht …, rief er, sprang auf, die Sri-Lanka-Sonne brannte ihm die Ohren, .. Jetzt …

Jetzt will ich bräunen! sagte sie.

Er bettelte: Komm! Doch sie drehte ihm den Rücken zu, er wollte sich auf sie werfen, rief: Charmaine!

Sie sagte: Einen Blauen.

Da wachte er auf. Vor ihm stand seine Entführerin, hatte Waschschüssel und Seife aufgestellt, hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. Er sah sie verwirrt an, sie war jung wie damals Charmaine und braun, fast gelblich, als ob ihre Haut die Sonnenstrahlen nicht vertrüge.

Nehmt doch gleich die Brieftasche! sagte er. Warum soll ich die Dienstleistungen einzeln honorieren?

Einzeln und bar! lehnte sie sein Angebot ab. Kreditkartengeschäfte machen wir nicht.

Er mokierte sich: Kapitalismus ist pfui?

Unsicher sagte sie: Jedenfalls  was ihr draus gemacht habt.

Aber eure Wucherpreise sind in Ordnung?

Unsere Preise richten sich nach deinem Einkommen, erklärte sie und verschwand.

Ach ja? zuckte er die Achseln und steckte die Brieftasche wieder ein. Dachte: Schwarmgeister! Kapitalstürmer! Keine Konkurrenzmafia.

Keine Profikriminellen.

Also doch Kanzerpaten.

Je länger der Tag, desto mutiger fühlte er sich. Hatte Sprüche drauf wie: Werde mich nicht einschüchtern lassen und Bin diesen Kindsköpfen weit überlegen, verließ sich auf das elektronische Spürnetz, das ihn finden würde. Später  wars am Abend?  kam die junge Frau mit einer Plastikschale voll Hühnersuppe, er schob ihr einen weiteren Geldschein hin. Versuchte, Einzelheiten zu erfahren: Wie lange werdet ihr mich festhalten?

Und: Habt ihr eure Forderung schon an meine Firma gegeben? Wieviel? Welche Bedingungen?

Es ist nicht mehr deine Firma! sagte sie knapp.

Er machte große Augen. Donnerwetter! Sagte: Diesmal geht ihr aufs Ganze?

Er aß kaum, schlief nicht, verlor sein Zeitgefühl. Beunruhigt, weil er sich vergessen fühlte, wanderte er auf und ab. Irgendwann wurde die Tür wieder aufgeschlossen, der Kahlköpfige, der ihn in der Tiefgarage in Empfang genommen hatte, sagte: Du wirst jetzt dem Rat vorgeführt. Er trug eine breite, grüne Armbinde.

Billund hatte die abgestandene Suppe vor sich, schlürfte jetzt hastig, mußte unbedingt ein paar Minuten gewinnen, um sich zu wappnen, lispelte: Einen Rat habt ihr auch?

Komm mit! sagte der mit der Armbinde.

Wozu die Eile? kaute Billund weiter. Das Essen ist so teuer, da darf ich nichts stehen lassen.

Sonderbarerweise wartete der andere, bis er Schale und Löffel beiseite gelegt hatte. Sie gingen über den Flur in ein anderes, pompöses Treppenhaus, die Glasfront war mit Transparenten verhangen, Billund sah die Buchstaben von der Rückseite, das waren die üblichen Sprüche von Recht auf Leben, Recht auf Gesundheit, Recht auf Verteilung des Mehrwerts. Auf der langen Wand der Eingangshalle diese Graffiti:

WIR MÜSSEN STERBEN,

DIE ANDERN SOLLEN LEBEN.



Der Konferenzraum, ein holzgetäfelter Saal, ganz ohne Mobiliar, auf dem Fußboden lagen Kissen und Matratzen. Durch eine lange Fensterfront sah man die Landschaft, grüne und braune Weiden ohne Vieh, stachlige Büsche, einen Pfad hinauf in eine Hügelkette, einen verfallenen Hof schon fast unterm Horizont. Offenbar war das Gebäude, in dem Billund festgehalten wurde, eins von diesen fix weit draußen auf billigem Boden gebauten Einkaufszentren, die meisten davon waren schon wieder eingegangen.

Am Kopfende des Saals, zwischen Kissen und Polsterteilen, fünf Leute, ihm fiel auf, wie merkwürdig verrenkt sie saßen. Ein schwerer, gedunsener Mann winkte ihn heran, sagte: Kannst dich setzen, und wies auf eine Matratze. Der Bewacher mit der Armbinde meldete: Karl Billund.

Eine ältere, liegende Frau sagte: Ehemals Vorstandsvorsitzender von INTERCHEMIE, Mitinhaber von MULTIBANK …, und zählte alle seine Posten und Ämter auf. Als sie fertig war, sagte Billund kampfbereit: Ihr habt mich also enteignet?

Ja, nickte der Gedunsene, der Ratssprecher war.

Na schön! versuchte der Gefangene so zu tun, als obs ein Scherz sei. Und wer lenkt den Konzern jetzt?

Der Sprecher sagte: Du.

Einen Augenblick stutzte Billund, dann spielte er weiter. Gut, Boß, also bringt mich sofort zurück in die Zentrale, sonst geht das Schiff unter.

Der Gedunsene blickte ihn lange an. Daran sind einige Bedingungen geknüpft, sagte er endlich.

Also doch! trumpfte Billund auf. Ihr wollt Geld, stimmts? Eure Kampagnen sind kostspielig, was? Schnell mal eine Entführung, Erpressung, dann wieder Zettelchen drucken und Transparente malen.

Das ist vorbei/ sagte der Sprecher.

Eine jüngere Frau fummelte aus einem Pappkarton ein Formular und hielt es ihm hin. Er las:



RAT DER KANZERPATEN.

SEKTION N/XVII

EIDESSTATTLICHE ERKLÄRUNG.

1. ICH STIMME ZU, DASS DAS GESAMTE BETRIEBSVERMÖGEN VON  dann folgte eine Aufzählung aller Firmen, an denen er beteiligt war  IN STAATSEIGENTUM ÜBERGEHT.

2. ICH ERKLÄRE, NACH BESTEM WISSEN UND KÖNNEN DIE LEITUNG DES BETRIEBES  da war Interchemie eingesetzt  FORTZUFÜHREN, ZUM WOHLE ALLER

3. ICH UNTERWERFE MICH ALLEN BESTIMMUNGEN DES LEBENSSCHUTZES, INSBESONDERE DES VERBOTES DER HERSTELLUNG UND ANWENDUNG DER IN LISTE 3 AUFGEFÜHRTEN KÜNSTLICH ERZEUGTEN STOFFE.

4. ICH WERDE ALLE ANWEISUNGEN UND VORSCHRIFTEN DES RATES DER KANZERPATEN BEFOLGEN UND ALLES UNTERLASSEN, WAS DER SACHE DER KANZERPATEN SCHÄDLICH SEIN KÖNNTE.



Ein weiterer Absatz enthielt eine Solidaritätserklärung, schließlich war noch vermerkt, er würde einen Adjutanten erhalten, der in alle Geschäftsvorgänge einzuweisen sei.

Unterschreib! sagte der Ratssprecher.

Der Text, so steifjuristisch er auch abgefaßt war, verfehlte seine Wirkung. Billund, die Achseln zuckend: Das Papier hat rechtlich keine Bedeutung.

Die Rechtsprechung sind wir!

Es gibt keine Gesetze, die das legalisieren! wandte Billund ein.

Wir sind die Gesetzgeber!

Aber die Regierung …? sagte Billund grinsend und wollte unterschreiben, so wie man einem trotzigen Kind nachgibt.

Der Gedunsene: Die Regierung sind wir auch!

Die ältere, liegende Frau erklärte: Vor sechsunddreißig Stunden haben wir die Macht übernommen. Alle wichtigen Politiker, Richter, Bankiers, Manager aus Industrie und Wirtschaft wurden gefangengenommen, die Polizeizentralen, Kasernen, Rundfunkanstalten und Versorgungsbetriebe besetzt.

Aufstand? schluckte Billund.

Die Frau nickte: Staatsstreich.

Da verlor er das bißchen Selbstsicherheit, das er sich eingelöffelt hatte, er fühlte, wie ihm das Gesicht grau und Hände und Füße kalt wurden, krächzte: Überall  Kanzerpaten?

Dank eurer fleißigen Geschäfte sind wir so viele geworden! erwiderte der Gedunsene sarkastisch. Sagte: Seit man wußte, daß Asbest krebserregend ist, hat man Hunderte, Tausende von Kunststoffen als gefährlich entlarvt  aber weiter produziert. Ihr habt immer mehr Schadstoffe in Luft und Wasser abgeleitet, obwohl sogar schon die Wälder zu sterben begannen. Auch die radioaktive Belastung der Bevölkerung überschritt immer häufiger die Grenzwerte  und diese Zahlen wurden peinlich geheimgehalten. Wundert es dich, daß wir so viele geworden sind?

Aber der Staatsschutz! Die Sondereinheiten! Die Nachrichtendienste!

Wir sind überall. Nachdem wir entdeckt hatten, wie mächtig wir sein können, wenn wir uns zusammenschließen, hattet ihr keine Chance mehr.

Das Ausland! rief Billund. Die befreundeten Nationen! Sie werden den Regierungssturz nicht hinnehmen. Werden einmarschieren.

Warum? sagte der Gedunsene. Wir sind friedlich.

Und wennschon! ergänzte die liegende Frau. Wir haben nichts zu verlieren, unser Tod ist nah. Aber täglich wachsen neue Kanzerpaten nach.

Billund sagte starr: Ich unterschreibe nicht! Und erhob sich.

Morgen wieder vorfuhren! wies der Ratssprecher den mit der grünen Armbinde an.

Auf dem Rückweg durchs gläserne Treppenhaus sah Billund plötzlich drei Männer, er sah sie schräg von unten und konnte deshalb nicht sofort erkennen, was dort geschah, und sein Wächter riß ihn vorwärts, wütend, daß es überhaupt zu dieser Begegnung kommen konnte.

Sie hatten schon Billunds Zelle erreicht, als ihm klar wurde: Zwei mit grüner Armbinde schleppten einen weißhaarigen, sich heftig sträubenden Mann über die Stufen und zwangen ihn mit Waffen, vor den Rat zu treten. Und dieser Mann war Olbers, der Direktor der Fernsehanstalt TVS. Entsetzt begriff Billund: Waffen! Diese Anarchisten haben Waffen … Sackte auf seine Matratze: O Gott, Paula! All die Jahre konntest du … Sie haben deinen Wächter getötet, dich verschleppt. Ihm traten Tränen in die Augen.

So lag er, mal dem Selbstmitleid, mal seiner Wut ausgeliefert, und wurde zum Opfer jäh über ihn hereinbrechender Lebensangst. Einige Zeit später bemerkte er, daß er beobachten konnte, wies dunkel wurde: Das Tageslicht war durch einen breiten, bisher von ihm nicht bemerkten Schlitz am oberen Rand der Außenwand hereingekommen, jetzt dämmerte es  und die Birne an der Decke funktionierte nicht.

Das machte ihm wieder Mut, die Glühbirne wurde für ihn ein Stück Technik, die ihn wieder aufrichtete: Vielleicht lügen sie, dachte er, vielleicht haben sie gar nicht alle Versorgungssysteme in der Hand, vielleicht gibts doch noch Widerstand?

Vielleicht, fuhr er mit der Hand über seinen sprießenden Bart, haben sie auch die Polizei nicht … und die Bigfonnetze nicht …

Haben alles nur behauptet, um mich einzuschüchtern! hoffte er. Dachte: Gut, daß ich nicht unterschrieben habe! Werde mich wehren, so wie Olbers, wie viele andere tüchtige Bürger dieses Landes. So schnell geben wir nicht auf! sagte er, konnte aber nicht verhindern, daß ihm die Gedanken wegglitten.

Einzelhaft.

Psychoterror.

Folter.

Paula! dachte er und erschrak. Sie dürfen dir nichts tun, Paula, mein Kind, sie dürfen nicht …

Seine Selbstgespräche hakten ineinander: Wir haben diese Leute nicht ernst genug genommen. Hielten sie für eine Gruppe, wies sie schon früher gegeben hat: ein paar spektakuläre Aktionen, paar Massenkundgebungen, bald Kriminalisierung, Nachlassen der Begeisterung, Wegtauchen in den Untergrund, Vergessenheit … Aber die Kanzerpaten sind keine Jetzt-heißa-da-und-morgen-vergessen-Gruppe, sie haben nichts mehr zu verlieren, und täglich kommen neue hinzu …

Die Fäuste tief in den Taschen, die Haarsträhnen in der Stirn, stand er unter dem Luftschlitz, draußen wars nachtklar. Verdammt, die Regierung hat die wahren Krankheitsstatistiken verschwiegen, das epidemische Umsichgreifen von Krebserkrankungen geleugnet! Heilerfolge wie Siegesmeldungen verbreitet, obwohl die meisten Mediziner vorsichtig genug waren, die eher zufälligen Genesungen nicht auf gezielte Therapien zurückzuführen …

Trotzig sagte er: Dieser Krebsforscher damals auf dem Kongreß in Basel, der hatte recht! Krebs ist nun einmal der Preis für unseren Wohlstand. Wollen wir auf alles verzichten?

Mit diesem Satz schlief er ein, weggeknüllt wie gebrauchte Unterwäsche, diesen Satz wiederholte er, als die junge Frau am Morgen in seiner Zelle erschien.

Ihr Gesicht war leer, er konnte hindurchblicken, und als er schon meinte, sie hätte ihm nicht zugehört, füllte es sich. Sie erzählte: Wir lebten in einer Zweizimmerwohnung unten am Hafen. Vater war arbeitslos, Schiffbau  du weißt ja, wies da aussah. Mutter ging putzen, mein Bruder, gerade sechzehn, suchte irgendeine Lehrstelle. Ich habe, als ich aus der Schule war, alles angenommen, was sich bot, Packerin, Serviererin, Verkäuferin, Babysitterin. Mit neunzehn lernte ich einen kennen, der hatte ein flottes Leben in der Werbebranche, tagsüber brachte er mein Gesicht auf den Bildschirm, nachts wärmte ich ihm die kalten Füße. Wir haben geheiratet und ein Kind abgetrieben, weils ungelegen kam. Dabei sagte der Arzt ‚Totalexstirpation, ein Myom, du verstehst? Jedenfalls glaubten wir, das Geschwür rechtzeitig erkannt und entfernt zu haben.

Ihr Blick wich ihm aus. Dann kamen die Metastasen. Als ichs meinem Kerl berichtete, ging der zum Anwalt und ließ sich scheiden, eine kranke Frau sei für seine berufliche Arbeit eine unzumutbare Belastung. Und mitten in seinen eifernden Protest hinein: Ich ging zu den Kanzerpaten  zu denen, die euren Wohlstand bezahlen sollen. Das meinst du doch?

Ihre Stimme war merkwürdig tief, fast männlich geworden, er zuckte zurück, atemlos, kraftlos stammelte er: … den Blauen! den Blauen … Und kramte in seiner Brieftasche. Da schrie sie: Behalt deinen Reichtum, ach, behalt ihn …

In diesem Augenblick Geräusche: Irgendwo draußen wurde geschossen, weit weg, vielleicht unten an der Straßenkreuzung oder hinter der Lagerhalle, jetzt klinkten ihre Blicke ineinander, sie flüsterte: … deinen Wohlstand! und rannte hinaus.

Ihm war, als hörte er Panzerketten auf der Straße.

Fahrzeuge.

Maschinengewehrfeuer.

Rennen.

Rufe.

Sie kommen! jubelte er los, sie holen mich heraus! Er sagte : Ende des Aufstands! Ihr habt verloren, ihr Chaoten. Und wie einen überstandenen Alptraum wischte er sich den Blick seiner Entführerin aus dem Gedächtnis. Klammerte sich an den Mauersims, um sich hochzuziehen, wollte aus dem Lüftungsschlitz schauen, aber der Klimmzug mißlang. Schnaufend lehnte er an der Wand, sagte grimmig: So leicht lassen wir uns unsere Ordnung nicht aus den Händen nehmen, und begann zu lachen, hart, gluckernd, dann immer lauter, maschinenpistolengleich.

Die Tür wurde aufgeschlossen, die Billardkugel erschien.

Aus mit der Machtübernahme, was? schrie Billund. Jetzt werden die Rollen getauscht, he? Ihr ab in die Zellen, und wir übernehmen die Schlüssel. Jovial: Keine Sorge, mein Guter, ihr bekommt alle ein ordentliches Gerichtsverfahren.

Komm! sagte der andere ungerührt. Der Rat will dich sehen.

Der Rat? Der Rat? Hehe, lachte Billund. Der Mann packte ihn und zerrte ihn über den Flur.

Draußen war kein Panzerkettenrasseln, kein Salutschießen mehr, und doch bildete sich Billund ein, vor dem ehemaligen Einkaufscenter sammelten sich Fahrzeuge, Menschen, ganze Marschkolonnen. Versuchte, zwischen den Treppenhaustransparenten einen Blick hinauszuwerfen, aber sein Bewacher hinderte ihn.

Der Rat in gleicher Zusammensetzung wie gestern, nur die liegende Frau fehlte. Zwei der vorbereiteten eidesstattlichen Erklärungen lagen auf dem Fußboden, jetzt wurde auch der Fernsehdirektor Olbers hereingeführt, der Ratssprecher sagte: Ihr seid die beiden letzten, die noch nicht unterschrieben haben.

Jetzt unterschreiben? amüsierte sich Billund. Obwohl ihr verloren habt?

Was er damit meine.

Die Polizei draußen! setzte Billund drauf. Das ganze Gebäude von Panzern umstellt! Meint ihr, das hätte ich nicht bemerkt? Spähte angestrengt auf den einsamen Feldweg hinaus, die Weiden, die Hügel, der Hof waren verlassen wie an allen Tagen zuvor.

Der Gedunsene erhob sich, die Bewegungen waren mühsam. Nahm ihn wie ein Kind bei der Hand, führte ihn ins Treppenhaus, vom obersten Absatz aus konnte man über die Transparente hinweg auf den Vorplatz blicken. Da standen Panzer und Panzerspähwagen, Lastwagen und Polizeifahrzeuge, und auf allen klebte dies Emblem, dies drohend gelb-blau-rote Kanzerpatenemblem, der Krebs im Kreis, und die Leute, die herauskletterten, waren gekleidet wie der Rat.

Das sei die zweite Division aus der Hauptstadt, erklärte der neben Billund. Sie würde hier Quartier nehmen, bis der Rätetag sie auflöste. Überall im Land sei Friede, die meisten Bürger hätten sich solidarisiert, in den Nachbarländern vollziehe sich das gleiche. Wie ers so lapidar sagte, klang es wie Nachrichtenverlesen, und Billund gehörte zu denen, die schneller erfaßten als andere, welche Kurse notiert würden.

Ließ sich den Stift geben und unterschrieb, TVS-Direktor Olbers sagte: Sie auch, Karl Billund, Sie auch?

Die Regierung hat gewechselt, antwortete der INTERCHEMIE-Chef. Dabeisein ist alles! Und reichte den Stift weiter.

Danke, sagte der Ratssprecher und sammelt die beiden Blätter ein. Ihr werdet in einer Viertelstunde zurückgebracht. Wir erwarten, daß ihr sofort an eure Aufgaben geht und loyal mit den neuen Verwaltungsstellen zusammenarbeitet. Er redete amtlich mit ihnen, wie sies gewohnt waren. Billund und Olbers durften anschließend das Gebäude verlassen, am Ausgang warteten die Adjutanten.

Guten Morgen, Herr Direktor, trat der eine auf Billund zu, der kannte das Gesicht. Platzte heraus: Sie sind Herrmann, unser … und klemmte den Mund zu. Der Mann nickte. Gus Herrmann: Hier gelten nur die Vornamen.

Billund zog ihn zur Seite, vertraulich: Fein, Gus, Sie … du … hast meine Tochter beschattet. Wo ist sie?

Der andere, als ob er nicht gehört hätte, laut: Ich bin von jetzt an dein Kompagnon, und schob ihn nach draußen, schon waren sie mitten im Feiertrubel. Lachende, lärmende Leute klopften ihnen auf die Schultern, prosteten ihnen zu, boten Apfelsaft an. Wohin Billund auch schaute, überall dies Fahnenschwenklachen, Maskeradelachen, dies Wir-haben-gesiegt. Da, ganz langsam, verzogen sich auch seine Lippen, er klappte die Direktormiene weg und dekorierte sich volksnah, aber seine Augen blieben wachsam.

Plötzlich zupft ihn der Adjutant am Ärmel, schiebt ihn durchs Gedränge zu den Fahrzeugen, auf der Zufahrt steht ein Geländewagen mit laufendem Motor, am Steuer: Paula. Sie fährt sofort mit ihnen los, er ruft kinderspieleifrig: Schnell, schnell! bevor sie uns entdecken, und wendet den Blick nach hinten. Aber unbehelligt verlassen sie das Gelände des Einkaufscenters und rollen über die Landstraße stadteinwärts, kein Wagen begegnet ihnen, kaum jemand ist unterwegs. Eine Straßensperre läßt sie passieren, schon taucht die Stadt auf.

Da öffnet er sich: Mein Kind, meine Paula, o Gott, was hab ich für Ängste um dich ausgestanden, ich fürchtete, sie hätten dich geschnappt, würden dich foltern, um mich unter Druck zu setzen, meine Paula, Liebes, wenn diese Geier dich nur unsanft angefaßt hätten … Plappert: Und jetzt, mitten in der Zentrale der Chaoten, erscheinst du mit deinem standhaften Wächter, ihr haut mich heraus, prächtig eingefädelt, prächtig ausgeführt, das werd ich euch nie vergessen … Und hat noch mehr von diesen Meterwaresätzen: Wir sind frei, ja, auf dich hab ich mich schon immer verlassen können, immer hast du zu mir gehalten, Paula, wir beide zusammen, wir können die Welt aus den Angeln heben … Redet sich in frohe Hitze: Auch damals, auch da hast du zu mir gehalten, als deine Mutter … dieser schreckliche Unfall … alle verdächtigten mich … unterschoben mir Motive … du hast mir geglaubt, Paula, du. Hast den Beamten erklärt, es könne nur ein Unfall gewesen sein, ausgeschlossen, daß dein Vater … Sieht Herrmanns versteinerten Blick nicht, lacht befreit: Ich habe das Testament zu deinen Gunsten geändert, du bist meine Kronprinzessin, Liebes, zusammen sind wir unbesiegbar.

Sie sagt sanft: Ja, darauf hoffe ich.

Wohin fahren wir?

Sie nickt: In deine Befehlszentrale.

Diese Chaoten haben natürlich gelogen! ist er begeistert. Ihr Aufstand mußte scheitern. Elende Angeberei, wollten mich aufs Kreuz legen, Staatsstreich, daß ich nicht lache.

Sie, immer noch sehr sanft: Die Kanzerpaten regieren.

Er starrt sie an. Sieht ihr erwachsenes Gesicht unter der verwegenen Kindermütze, die rotgeränderten Augen, blassen Lippen, die Jacke und auf dem Ärmel das Emblem. Sie erreichen die ersten Häuser der Stadt, Geschäfte, eine Kirche, Polizeistation, ein Postamt: feiertagsstill und weggeschlossen wie sonntags um sechs Uhr früh, obwohls Montagvormittag ist, die Jalousetten heruntergelassen und Fahnchen auf den Balkons und Turmspitzen, blaurote Tücher mit dem gelben Kreis.

Na gut, was schadets! sagt er bockig. Laß sie regieren. Ob sie oder die andern, das bleibt sich papperlapapp für uns gleich, wir haben deshalb noch nicht verloren, Paula, sind noch lange nicht am Ende.

Sie erwidert: Wir sind am Anfang. Ihr seid am Anfang. Wenn ihr euch Mühe gebt, habt ihr eine gute Chance.

Wir! beharrt er. Wir beide, Paula. Wir müssen uns zwar fügen, uns dem neuen Regime anpassen, aber: Ein Imperium wie unser Konzern hat ein mächtiges Eigenleben. Wo Wirtschaft ist, ist Geld. Und wo Geld ist, ist Macht.

Begreifst dus immer noch nicht? sagt sie nur.

Sie biegen in die Straße ein, aus der das INTERCHEMIE-Verwaltungszentrum wie eine Zwingburg ragt Ja! kommts von ihm forsch. Könige kommen und gehen, aber Unternehmen bleiben bestehen.

Früher hat sie seine Aphorismen gehaßt, sie für unwürdig gehalten, jetzt erkennt sie, daß ihm dies Gerede wie eine Schutzschicht ist, eine Haut, mit der er sich panzert.

Du wirst tun, was wir dir sagen! befiehlt Herrmann.

Paula bremst vorm Portal, kein Pförtner kommt, um dem Chef den Schlag zu öffnen und einen guten Tag zu wünschen.

Dein Imperium gehört dir nicht mehr. Der größte Teil der Produktion ist eingestellt worden. Nichts darf auf den Markt, das nicht ausdrücklich als unbedenklich freigegeben wurde.

Du bist dem Staat dienstverpflichtet, erinnert ihn Paula. Wenigstens so lange, bis eine freie Wirtschaft wieder möglich wird.

Er starrt den Stahlbetonglasbau, dann die beiden an, sagt endlich: Das nennt ihr eine Chance?

Paula steigt aus, hängt sich in seinen Arm, wie sies früher oft getan hat, hüpft mit ihm die Stufen zum Haupteingang hinauf, fühlt sich leicht und heiter wie schon lange nicht mehr. Ihr habt es soweit kommen lassen, antwortet sie. Jetzt müssen wirs neu ordnen, so lange uns noch Zeit bleibt. Im Foyer des Konzerns hängt ein riesiges gelb-blau-rotes Emblem. So lange mir noch Zeit bleibt.

Er, mitten zwischen glanzpoliertem Edelstahl und Marmor, fühlt jäh ein Allein-und-am-falschen-Ende-angekommen-sein, die Schutzschicht um ihn wird staubdünn und brüchig wie tausendjahraltes Pergament.

Paula …

Ja, sagt sie. Ich bin eine von ihnen.

Er weinte: Für dich, Paula. Für dich!

Sie brachten ihn in sein Büro. Paula sagte: Ich bin jetzt nicht mehr wichtig. Vielleicht schaff ichs, vermutlich aber nicht. Sie redete auf ihn ein: Du mußt jetzt an die andern denken, die wirklich eine Chance haben. Du mußt das Leben radikal umstellen  wie ein Kranker.

Sie stand weit weg an der grauen Videowand, erinnerte ihn an das Mädchen, das ihn bewacht hatte, und an die Mitglieder des Sektionsrates. Für sie, Vater! sagte sie. Tu es für sie. Ließ ihn mit Herrmann zurück.

Billund saß, als ob nur noch die Hülle dort säße, und die Gegenwart klappte weg. So zwischen Zeit ohne Zeit merkte er nicht, wie hellgrünweiß der Birkenwald hereinwuchs, wie die Vögel sangen, wie Go Andersen, die Herrmann flüchtig zugenickt hatte, sich vor den Schreibtisch setzte, ihren Chef aufmerksam, besorgt musterte.

Herr Direktor, Gott sei Dank, Sie sind wieder da … ohne Sie … in dieser schweren Zeit … die Kanzerpaten … ich bin so froh, daß man Sie freigelassen hat … jetzt habe ich keine Sorge, diese Krise …

Er sah sie fest an, minutenlang. Kehrte in die Gegenwart zurück, erhob sich, schaltete den Birkenwald aus. Go! Du mußt mir als erstes die Verfügungen unserer Regierung beschaffen. Gib an die Abteilungen Termin für Produktionsbesprechung, laß für morgen vormittag eine Betriebsversammlung einberufen. Schalte mir eine Dauerverbindung zum Innenministerium. Inzwischen wird Gus …  er nötigte den Adjutanten auf den Chefsessel  … von dir an diesem Terminal eingewiesen.

Aber! rief die Sekretärin entsetzt. Die geheimen Vorgänge …! Alle Personalspeicher …! Die Betriebsplanungen …! Die Bankverbindungen …! Herr Direktor!

Karl! korrigierte er. Und jetzt, liebe Go, fangen wir an: radikal umstellen.




Joseph H. Delaney 
Geisteskind 
BRAINCHILD



Nach zweitägigem Herumwühlen in Delmar Schoonovers Unterlagen hatte die inzwischen entnervte Ruth Purley auf seinem Wohnzimmerboden einen wilden Stapel aufgetürmt, der ständig vom Umkippen bedroht war.

Dr. Schoonover sah nachdenklich zu. Er saß auf einer nahen Ottomane und hatte längst den letzten noch konsumierbaren Fingernagel abgekaut. Nun war er ganz auf nervöses Gestikulieren reduziert.

Die völlig undamenhaft auf dem Boden hingefläzte Ruth bekundete die eigene Frustration in gelegentlichem Murmeln, während sie ein weiteres von unzähligen Notizbüchern überflog. In ihrer rechten Hand hielt sie einen bereits angeknacksten Kugelschreiber, der nun völlig brach. Sie sprang auf die Beine. Mit ihren drohenden einssechsundfünfzig starrte sie funkelnd auf ihn hinab, die Arme in die Hüften gestemmt, das braune Haar fiel über ihre haselnußfarbenen Augen, die weiße Bluse hing teilweise aus dem Bund ihres gewagt geschlitzten Rocks heraus.

Dummkopf, schrie sie ihn an.

Schoonover senkte den Blick. Er sah völlig niedergeschlagen aus, seine Hände rangen miteinander.

Sie sank auf die Knie und legte ihm die Hände auf die Schultern. Tut mir leid, Delmar. Das war grausam von mir. Ich nehme alles zurück. Wenn du wirklich ein Dummkopf wärst, dann würdest du jetzt nicht in der Klemme stecken und alle deine Worte auf dich zurückfallen sehen.

Aber ich bin frustriert. Noch schlimmer, ich brauche unbedingt ein paar neue Schimpfworte. Meine bisherigen sind alle abgedroschen.

Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Ruth. Du tust dein Bestes. Ruiniere deine Karriere nicht, um meine zu retten.

Darum geht es gar nicht, Delmar. Ich bin deine Anwältin, vergiß das nicht, und Anwälte werden durch Streit reich. Dies hier wird mir in keinster Weise schaden. Berüchtigt zu sein, könnte meinem Ruf nützen. Warum glaubst du, rackere ich mich hier statt drüben im Büro ab? Weil ich verhindern will, daß dich die Seniorpartner mir wegnehmen. Sie lächelte und drückte seine Schultern.

Und das, dachte sie, war anfangs sicher richtig gewesen. Jetzt war es anders. Er fesselte sie, dieses große Baby, das er war, dieser hilflose, brummelnde, zerstreute und durch und durch liebenswürdige Mann. Und sie, Ruth Purley, die moderne, unabhängige, emanzipierte Geschäftsfrau in der Tradition der alten Büstenhalterverbrennerinnen, verliebte sich in ihn. Abscheulich!

Was hast du gesagt?

Denk rasch nach, Ruth! Ich sagte, es ist abscheulich. Mit einem Gesellschaftssystem, das dir und Adam so etwas antun kann, muß etwas Grundlegendes nicht in Ordnung sein. Es muß einen Ausweg geben. Alles, woran ich glaube, hängt davon ab, ihn zu finden. Wenn ich diesen Fall verliere, dann verliere ich auch meinen Glauben an das System. Das ist es, was mir wirklich angst macht.



Ich bin zufrieden mit deiner Arbeit, Ruth. Und ich bin dir sehr dankbar. Du hast keine Ahnung, wie bestürzt ich war, als das FBI zu mir kam und mir Adam wegnahm. Gerade als ich ein Wunder brauchte, warst du zur Stelle und hast vor Marshai McGill Feuer gespuckt. Wenn du mich nicht herausgehauen hättest, hätte ich ihnen alles erzählt, was sie wissen wollten.

Von dir könnten sie nichts erfahren, was sie nicht bereits wissen. Alles Notwendige für die Anklage ist hier in deinen veröffentlichten Unterlagen enthalten. Und darüber steht deutlich ‚Simon Legree Schoonover geschrieben.

Warum haben sie dann versucht, das hier zu bekommen? Er deutete auf den instabilen Stapel aus Notizbüchern und losen Blättern.

Um das Tüpfelchen aufs i zu bekommen, Delmar. Um Publicity, Sympathie und eine aufgebrachte Gefolgschaft zu erhalten. Und um Madelyn Hundin zu befriedigen. Das ärgert mich am meisten. Wir haben es hier mit einer unwissenden und großmäuligen Person zu tun, die wahrscheinlich in ihrem Leben noch keinen originellen Gedanken hatte, die ihren Lebensunterhalt damit verdient, im Schlamm zu wühlen und sich Lügengeschichten für dieses Skandalblatt aus den Fingern zu saugen, und sie hat genügend Einfluß im Land, um eine Anklage wegen Sklaverei gegen dich zu erwirken. Gegen dich, Delmar Schoonover, Doktor, Pionier der Gen-Technologie, Nobelpreiskandidat. Ausgerechnet dich sucht sie sich als ihre große Nummer aus.

Ich habe sie doch nur einmal gesehen, Ruth. Etwa fünf Minuten. Warum tut sie mir das an?

Sie ist nicht hinter dem Pulitzer-Preis her, Delmar. Im Augenblick möchte sie dir die Haut abziehen, weil das eine gut verkäufliche Ware ist. Derzeit verkaufen sie mit dir Zeitungen, auf denen sie andernfalls sitzen bleiben würden. Dazu kommen Fernsehauftritte in den Talk-Shows. Später Bücher. Für sie wird es besser sein, wenn du verlierst, aber Geld wird sie so oder so damit verdienen. Wenn du freigesprochen wirst, dann wird sie einen Artikel über die unfähigen Richter schreiben, worauf du dich verlassen kannst.

Schoonovers Verstand funktionierte nicht auf diese Weise. Geld zu verdienen war ein verdammt schlechter Grund, einen Mann zu ruinieren und absichtlich den Lauf des Fortschritts aufzuhalten. Er hatte seine Forschungen immer als Mittel angesehen, einen jahrtausendealten Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Er wollte jedes Kind, das noch geboren werden würde, gesund, glücklich und aufgeweckt machen, er wollte jeden Mann und jede Frau so perfekt machen, wie es die Natur beabsichtigt hatte.

Nun starb dieser Traum. Nur Ruth glaubte daran, daß er gerettet werden konnte  wirklich? Vielleicht hatte auch sie ihre eigenen Gründe, sich mit der Sache zu befassen, vielleicht wollte sie auch einfach nur das Beste aus einer schlechten Situation machen und plündern, was es noch zu plündern gab. Eigentlich bezweifelte er das, aber es blieb die Möglichkeit, daß er nichts weiter als eine berufliche Herausforderung für sie war.

Ruth war direkt und geradeheraus, was seinem persönlichen Konzept der weiblichen Rolle vollkommen zuwiderlief. Zuerst hatte ihn das verwirrt, bis er herausgefunden hatte, daß sie diesen Effekt genoß. Inzwischen war er fast soweit, daß er nicht mehr errötete, wenn sie einen unerwartet offenherzigen Vorschlag machte. Wenn er seinen Verstand nur lange genug von den anstehenden Problemen ablenken konnte, dachte Schoonover, war er vielleicht imstande, sie dazu zu bringen, ihn zu verfuhren.

Okay, also zermartern wir uns nun beide die Köpfe, Delmar. Ist dir etwas eingefallen?

Ja, aber bei genauerem Hinsehen ist es wahrscheinlich undurchführbar. Vergiß es. Er hatte seine Gedanken laut ausgesprochen.

Jedenfalls müssen wir uns verdammt schnell etwas einfallen lassen. Morgen früh um zehn werden die Geschworenen ausgewählt, und dann vergeht wahrscheinlich nur noch eine Woche bis zum Gerichtstermin. Ich mache mich besser wieder über den Stapel her.



Alles aufstehen! bellte der Gerichtsdiener.

Schoonover sprang auf die Beine und atmete tief durch. Seine Lungen füllten sich mit der angenehm duftenden Luft. Ruths Parfüm hatte heute, am ersten Tag seines beruflichen Todes, eine vernichtende Wirkung auf ihn. Ergriff hinab, fand ihre Hand und umklammerte sie fest Ruth, seine kleine, energische Mitstreiterin, deren Haar über die Schultern der feierlichen schwarzen Robe fiel, stand da wie eine Eiche im Sturm.

Durch die Tür hinter dem Podest kam ein großer, grauhaariger Mann hervor, dessen Robe um seine Beine wallte, ging schnurstracks zu seinem Stuhl und nahm Platz.

Höret, höret! dröhnte die Stimme des Gerichtsdieners. Das Distriktgericht der Vereinigten Staaten für den Süddistrikt von Texas, das hiermit in Corpus Christi zusammentritt, ist eröffnet. Gott segne die Vereinigten Staaten von Amerika und das Ehrwürdige Gericht.

Schweres Geschütz, was, Delmar, flüsterte Ruth.

Nehmen Sie Platz, sagte der Richter.

Ruth sah sich im Gerichtssaal um. Sie hatte alte Filme im Scope über Affen-Verfahren gesehen, wie sie vor einigen Generationen stattgefunden hatten. Die Geschichte wiederholt sich ständig, überlegte sie.

Zutritt wurde nur mit Eintrittskarte gewährt, und am Eingang standen ernst dreinblickende GSA-Wachen, die alle Ausweispapiere gründlich überprüften. Die meisten Zuschauer waren Reporter, die von überall herkamen, wie die unterschiedliche Kleidung bewies. Die ersten Reihen waren den Gerichtszeichnern vorbehalten, die nun emsig arbeiteten, um die Anwesenden in die vorbereiteten Hintergrundbilder einzuzeichnen.

Hier bin ich also. Ich, Ruth Purley, im Zentrum des Interesses. Und warum nicht? Ein Sklavenprozeß war etwas Neues. Seit USA gegen Booker, damals, 1981, im vierten Bezirk, hatte es keinen mehr gegeben. Der war eine vergleichsweise farblose Angelegenheit gewesen. Aber Schoonover war kein Baumwollfarmer und Adam kein Farmgehilfe. Nein, dieser Prozeß würde nicht farblos werden.

Sie sah nach links. Marshai Ralph McGill saß auf einem Holzstuhl, hatte die Beine übereinandergeschlagen, sah dümmlich drein und bewegte den Fuß in seinem reichverzierten Stiefel.

Rechts saß Roberto Monte, der Vizeanwalt des US-Distrikts, der die Hand auf einem umfangreichen Aktenordner liegen hatte und sich flüsternd mit dem Agenten des hiesigen FBI-Büros unterhielt.

Dann sah sie zur Richterbank hinauf. Richter Cook las stumm das Protokoll durch, um ganz sicherzustellen, daß ihm bei diesem, dem kontroversesten Fall seiner Laufbahn, im Hinblick auf die Presse keine peinlichen Fehler passieren konnten. Die verschiedenen Funktionsträger um ihn herum warteten geduldig: der Protokollführer, der hinter gefalteten Händen sittsam lächelte, sowie der Reporter Paul, der von Mikrofonen und Drähten umgeben war, die wie Spinnenbeine vom Tonband aus verliefen und mit den Fingern schon auf der Tastatur des Aufzeichnungsgerätes verharrte.

Schließlich sprach der Richter. Das Gericht bringt zur Verhandlung den Fall Nummer CR C-95 101, Vereinigte Staaten von Amerika gegen Delmar Schoonover. Was sagt die Regierung?

Monte stand auf. Bereit, Euer Ehren. Er setzte sich wieder und schob den Ordner beiseite.

Ausgezeichnet. Was sagt die Verteidigung?

Ruth stand auf. Abgesehen von unserem Antrag, die Anklage fallenzulassen, und unserem Antrag, die Bekundungen des Angeklagten nicht zur Beweisführung zuzulassen, sind wir bereit, Euer Ehren. Ich würde gerne zu beiden Anträgen angehört werden, bevor die Geschworenen den Gerichtssaal betreten.

Monte sprang auf die Beine. Euer Ehren, wenn das Gericht gestattet, den Antrag auf Fallenlassen der Anklage haben wir bereits besprochen, und dem Gericht liegen Memoranden zum Punkt der Anklage von beiden Seiten vor, nämlich dem Beweis, ob das Opfer dieses Verbrechens ein menschliches Wesen ist oder nicht. Mehr sieht das Gesetz hierzu nicht vor. Und was die Bekundungen und Unterlagen des Angeklagten anbelangt, so könnte eine Zeit kommen, da der Angeklagte ihre Heranziehung aus anderen Gründen zurückweisen kann, aber nicht im Fall Miranda. Die Aussagen, auf die die Verteidigung anspielt, wurden allesamt vor der Festnahme des Angeklagten getätigt. Sie ist nur darauf aus, Äußerungen während der Haft zu unterdrücken, die Miranda verletzen. Er setzte sich.

Ich bin geneigt, Mr. Monte zuzustimmen, Miß Purley. Daher werde ich zu diesem Zeitpunkt beide Anträge ablehnen. Wenn, wie Mr. Monte andeutete, der Zeitpunkt kommt und Sie sie erneut vorbringen wollen, wird das Gericht Sie anhören. Nun, noch andere Anträge, bevor die Geschworenen hereingeführt werden?

Die Verteidigung würde gerne die Verordnung anrufen, Euer Ehren, bat Ruth, die genau wußte, daß er das nicht ablehnen konnte.

Nun gut. Die Verordnung soll verkündet werden. Möchten alle Personen, die damit rechnen, eine Aussage machen zu müssen, bitte nach vorn treten, damit sie vereidigt werden können?

Eine Anzahl Leute standen auf und traten durch die Schwingtür zum Richter.

Würde das Gericht sich bitte ebenfalls bei mir einfinden?

Ruth verließ Schoonover, und es folgte eine kurze Unterhaltung, die er nicht hören konnte. Dann verließen sie den Gerichtssaal mit dem Marshai. Schließlich kamen sie und Monte wieder zurück, gefolgt von einer weiteren Menschenmenge, darunter auch Dr. Blatchley. Unterdrücktes Murmeln wurde laut. Schoonover sah in die Menge und erkannte den Grund. In der Mitte stand Adams schlanke Gestalt, gekleidet in einen hellblauen Cordanzug, weißes Hemd und ebensolche Schuhe. Er hielt sich an Dr. Blatchleys Hand fest und sah sich durch die dicken Brillengläser um. Sein Gesicht war eine starre Maske, bis er Schoonover erblickte. Er winkte ihm mit der freien Hand, Tränen traten ihm in die Augen. Schoonover wußte, ohne Blatchleys festen Griff wäre er vor Angst weinend auf ihn zugerannt. Aber das durfte nicht geschehen. Es hätte Ruth nicht gefallen.

Was soll das alles, Ruth?

Ich habe die Verordnung angerufen, das bedeutet, der Richter muß alle Zeugen vereidigen, die im Gerichtssaal sind oder ihn betreten könnten, er verbietet ihnen, sich untereinander über den Fall zu unterhalten, und sie dürfen sich nur so lange im Gerichtssaal aufhalten, bis sie von beiden Seiten entlassen werden. Das soll sie davon abhalten, ihre Aussagen aufeinander abstimmen zu können, aber praktisch tun das beide Seiten schon, ehe sie hierherkommen. Ich tat es des Effektes wegen. Damit haben die Reporter etwas, worüber sie berichten können.

Soll das bedeuten, daß ich gehen muß?

Nein, Sie als Angeklagten kann man nicht ausschließen. Und die Gegenseite erhält eine Person ihrer Wahl als Assistenten. Das wird in der Regel der AIC sein.

Was ist mit Adam? Wird er aussagen?

Ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Außerdem weiß ich nicht, ob das Gericht es zulassen würde.

Monte hatte sein Eröffnungsplädoyer begonnen. … den Beweis erbringen, daß dieser Mann, Dr. Delmar Schoonover, der neben Miß Purley auf der Anklagebank sitzt, durch Eingreifen in die Natur einem Geschöpf Intelligenz gab, die es zuvor nicht besaß, und es damit gleichzeitig versklavte, oder, um es anders auszudrücken, ihm die Bürgerrechte vorenthielt, die die Verfassung jedem intelligenten Wesen zugesteht …

Ruth schnellte sofort mit einem Einspruch in die Höhe. Dies ist ein falsches Zitat, Euer Ehren, denn es beinhaltet einen unfairen Kommentar und soll die Geschworenen negativ beeinflussen. Ich beantrage einen Vermerk wegen fehlerhafter Prozeßführung.

Monte hatte sich umgedreht und hörte zu. In der Verfassung heißt es ‚intelligente Person, Euer Ehren, aber der Durchschnittsbürger und die werten Geschworenen hier werden sich darüber im klaren sein, daß dies eine Unterscheidung ohne Bedeutung ist.

Ich gebe dem Einspruch der Verteidigung statt, aber der Antrag wird abgewiesen. Die Geschworenen werden belehrt, Mr. Montes Äußerungen nicht zu beachten und sich zu vergegenwärtigen, daß der Schutz der Verfassung nur für Personen gut. Bitte fahren Sie fort, Mr. Monte.

Danke, Euer Ehren, sagte Monte, und es hörte sich an, als nehme er eine Entschuldigung des Richters entgegen. Wir werden den Beweis erbringen, daß das Geschöpf mit Namen Adam tatsächlich eine Person ist, wie sie dem Paragraphen dreizehn der Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika entspricht, daß er gezwungen wurde, gegen seinen Willen zu arbeiten, wie es in der Anklageschrift heißt, daß man seine Freiheiten einschränkte und ihm die Entscheidung verweigerte, zu gehen oder zu bleiben.

Ich möchte sogar noch weitergehen. Ich werde Ihnen das umreißen, was der Angeklagte meiner Meinung nach wahrscheinlich zu beweisen versuchen wird. Ich nehme an, er wird das Menschsein des Geschöpfes bestreiten, das er in diese Welt brachte, und versuchen, die zwölf Geschworenen davon zu überzeugen, daß Adam ein Tier ist, das nicht durch die Verfassung geschützt ist wie Sie und ich. Ich kann Ihnen nur raten, sich alle Ausführungen genauestens anzuhören und selbst zu entscheiden, was es ist, das er gemacht hat. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

Der Richter sah Ruth an. Miß Purley?

Wenn das Hohe Gericht gestattet, würde die Verteidigung das Eröffnungsplädoyer gern verschieben, bis die Regierung ihren Hauptfall abgeschlossen hat.

Irgendwelche Einwände, Mr. Monte?

Keine, Euer Ehren.

Ausgezeichnet. Stattgegeben. Rufen Sie den ersten Zeugen auf, Mr. Monte.

Euer Ehren, bat Monte. Dürfen sich die Anwälte nach vorn begeben?

Bitte, treten Sie näher.

Als beide vor dem Richter standen, sagte Monte: Die Anklagevertretung plant, Dr. Blatchley als ersten Zeugen aufzurufen, Euer Ehren, und obwohl wir augenblicklich noch nicht die Absicht haben, ihn ebenfalls anzuklagen, könnte seine Aussage zur Enthüllung krimineller Aktivitäten seinerseits fuhren, was es für mich erforderlich machen könnte, das Große Geschworenengericht anzurufen. Ich schlage daher dem Hohen Gericht vor, die Geschworenen während seiner Verhörung hinauszuschicken. Des weiteren, Euer Ehren, nehmen wir an, daß Dr. Blatchley ein feindseliger Zeuge sein wird, da seine Sympathien dem Angeklagten gelten und er voreingenommen ist. Daher bitte ich das Gericht, ihn zu verwarnen.

Miß Purley?

Nun, Euer Ehren, ich habe Dr. Blatchley den Sachverhalt erklärt, und er ist trotz der Risiken bereit, eine Aussage zu machen. Ich hätte ihn später aufgerufen, hätte die Anklage es nicht getan, erhebe aber Einspruch dagegen, ihn schon jetzt zu verwarnen. Es liegen noch keine Beweise vor, daß er sich feindselig verhalten wird.

Ich stimme ihr zu, Mr. Monte. Ich weise Ihren Antrag vorerst ab, bis Dr. Blatchley seine Feindseligkeit unter Beweis gestellt hat, wenn überhaupt. Ich werde den Standardverweis in die Unterlagen aufnehmen lassen, während die Geschworenen draußen sind. Sie nickten und gingen wieder auf die Plätze.

Meine Damen und Herren Geschworenen, das Gericht wird sich einige Minuten lang internen Angelegenheiten zuwenden. Inzwischen bitte ich Sie, alle mit dem Marshai hinauszugehen und sich um zehn Uhr dreißig wieder hier einzufinden. Es ist Ihnen gestattet, das Gebäude zu verlassen, aber Sie dürfen mit niemandem über diesen Fall sprechen, nicht einmal untereinander.

McGill stand auf, und die Geschworenen folgten ihm aus dem Gerichtssaal. Schoonover war verwirrt und fühlte sich von den Geschehnissen ausgeschlossen.

Ruth erklärte es ihm. Dir wird das alles augenblicklich ziemlich närrisch vorkommen, aber alles hat seine Gründe. Wir haben bereits einige Punkte gewonnen, auch wenn du das nicht bemerkt haben solltest.

Scheint mir wirklich entgangen zu sein, Ruth. Ich habe den Eindruck, als seien alle bereit, mich zu hängen, obwohl sie doch gar nicht wissen, worum es geht. Mr. Monte hat sie bereits beeinflußt, indem er ihnen sagte, daß ich Adam nicht für einen Menschen halte. Warum hast du nichts dagegen unternommen?

Das ist einer unserer Punkte. Wirst schon sehen. Man nennt es eine Kaninchenspur. Und mach dir wegen der Geschworenen keine Sorgen. Die sind wankelmütig. Ihre Meinung springt hin und her wie Präriegras. Du hast erst Grund zur Sorge, wenn sich der Wind gelegt hat, aber das wird er nicht, keine Bange. Ah, da kommt Dr. Blatchley.

Was macht der denn hier? Ich dachte, er sei unser Zeuge.

Das ist er, aber Bob hat ebenfalls das Recht, ihn aufzurufen, und da er den Fall eröffnen muß, hat er diesen Vorsprung vor uns, wenn es ein Vorsprung ist. Aber du weißt, daß Blatchley programmiert ist. Ich habe ihn den ganzen gestrigen Tag hindurch bearbeitet. Dies hat nur zu bedeuten, daß zuerst das Kreuzverhör kommt und hinterher das direkte.

Ruthie, ich hoffe, dir machen all diese Fragen nichts aus. Es ist nur so, ich kann nicht … Ich habe mich noch nie für die Juristerei interessiert. Ich verstehe nichts von Kreuz und direkt.

Ganz einfach, Delmar. Direkt ist ein Verhör durch die Partei, die den Zeugen gerufen hat. Er bezeugt die Aussage des Zeugen. Er ist daran gebunden. Die andere Seite attackiert die Glaubwürdigkeit des Zeugen durch Zwischenfragen. Gewöhnlich binden ihn diese Antworten nicht. Er geht davon aus, daß der Zeuge ein Lügner ist. Wenn er den Zeugen nicht für sich selbst vereinnahmt, können wir den Geschworenen gegenüber keinen Kommentar zu unvorteilhaften Antworten abgeben. Darum erheben Anwälte manchmal keinen Einspruch, wenn die Gegenseite die Reichweite direkter Fragen überschreitet. Manchmal kann man es auch durchgehen lassen, wenn man die Antwort im voraus kennt, und hinterher dann behaupten, die Gegenseite würde den Zeugen in ihrem Sinne beeinflussen wollen. Verstanden?

Nein. Warum sind die Geschworenen gegangen?

Der Richter will sicherstellen, daß Dr. Blatchley seine verfassungsmäßigen Rechte kennt, bevor das Verhör beginnt. Auch das ist Teil von Montes Show. Er wußte, der Richter würde seinen Antrag auf Verwarnung Blatchleys ablehnen, daher versucht er ihn zu erschüttern, indem er ihm androht, er könnte später selbst angeklagt werden.

Aber Blatchley steht der Anklage doch feindselig gegenüber. Hoffentlich wenigstens.

Selbstverständlich tut er das, wenigstens nach den Begriffen der Staatsanwaltschaft. Aber vor dem Gesetz erst dann, wenn er so deutliche Vorurteile gegenüber den Anklagevertretern an den Tag legt, daß es unfair wäre, sie als seine Zeugenaussage heranzuziehen. Monte geht es im Grunde genommen nur darum, ihn zu fuhren und dann anzufechten. Das kann er, wenn der Zeuge vom Gericht als feindselig anerkannt und verwarnt wird. Man kann aber nur beim Kreuzverhör fuhren und anfechten. Beim direkten Verhör nicht.

Oh, sagte Schoonover. Ich verstehe. Aber in Wirklichkeit verstand er es nicht.

Die Ermahnungen dauerten nicht lange. Blatchley war ein positiver, nüchterner Mann, der keine Zeit verlor, den Richter davon zu überzeugen, daß er das Risiko verstanden hatte und bereit war, es auch einzugehen. Ruth war bereits zu der Überzeugung gekommen, daß er einen großartigen Zeugen abgeben würde. Er hatte gerade das richtige Alter, um robust großväterlich zu wirken. Der graue Haarkranz um die Glatze und die altmodische Nickelbrille umrahmten ein ehrliches, offenes Gesicht. Er neigte dazu, den Kopf in einer Weise zu beugen, die Rechtschaffenheit ahnen ließ, in Wirklichkeit aber nur Folge des Bemühens war, durch den richtigen Teil der Brillengläser zu sehen. Des weiteren hatte er eine melodische Stimme und beherrschte die englische Sprache meisterlich. Monte würde bald merken, daß er sich einen Tiger eingefangen hatte.

Der alte Mann saß im Zeugenstand, hatte die Finger gegeneinandergepreßt und wartete geduldig auf Montes erste Frage.

Erzählen Sie den Geschworenen, wer Sie sind und was Sie tun, Doktor.

Blatchley räusperte sich. Mein Name ich Oarence Blatchley. Ich bin der Gründer und derzeitige Direktor des Blatchley Instituts für Genetische Forschung.

Wie lange schon?

Seit der Gründung vor zwölf Jahren.

Wie viele Personen arbeiten dort?

Meinen Sie alles in allem oder nur den technischen Stab?

Den technischen Stab, Dr. Blatchley. Diejenigen, die tatsächlich Forschungen betreiben.

Hm. Mal sehen. Außer mir und Dr. Schoonover sind da noch Dr. Smith und Dr. Fleming. Dr. Smith ist Botaniker, Fleming Entomologe. Dann haben wir noch Roy Leeper, einen Bakteriologen, sowie Harry Shabelman, einen Pharmazeuten. Hinzu kommt ein Stab von Wartungspersonal, Tierwärter und so weiter.

Sagen Sie mir: Wer war an Adams Entwicklung beteiligt?

Das war Delmar … ich meine Dr. Schoonovers Projekt. Er hat im wesentlichen allein daran gearbeitet. Selbstverständlich mit technischer Unterstützung vom restlichen Stab, und dann riefen wir noch einige außenstehende Spezialisten zu Hilfe. Ich könnte in den Unterlagen nachsehen.

Vielleicht später. Hatten Sie in irgendeiner Form mit den Forschungen zu tun?

Ich habe mit allem zu tun, was im Institut geschieht. Ich überwache alle Projekte, und ohne meine Zustimmung werden sie gar nicht erst begonnen.

Haben Sie dem Projekt Adam zugestimmt?

Jawohl.

Wie lange ist das schon her?

Oh. Mal sehen. Adam ist sechs. Das muß vor acht bis zehn Jahren gewesen sein. Ich erinnere mich nicht mehr daran.

Und das war Dr. Schoonovers Geisteskind?

Ruth zuckte zusammen. Die Frage führte in eine bestimmte Richtung und war gleichzeitig eine Charakterisierung, aber sie beschloß, sie durchgehen zu lassen. Einsprüche haben mehr Wirkung, wenn man sie spärlich anwendet, und sie konnte den Begriff später selbst berichtigen.

Es war sein Einfall, wenn Sie das meinen.

Ja, Doktor, das meinte ich. Sie hätten aber doch niemals einem Projekt zugestimmt, das nicht einen gewissen kommerziellen Nutzen versprach?

Kommt ganz auf das Projekt an. Natürlich bevorzugen wir Dinge, die Geld einbringen könnten, denn damit finanzieren wir ja unsere Forschungen. Aber das ist nicht das einzige Kriterium …

Darf ich Sie hier unterbrechen, Doktor. Bitte, beantworten Sie einfach meine Fragen.

Ich wollte doch nur sagen …

Doktor, bitte!

Blatchley lehnte sich zurück. Ruth hatte ihn vor dieser Taktik gewarnt. Sie war daraufgerichtet, den Zeugen ins falsche Licht zu rücken. Sie sollte ihn in einfache Antworten verstricken, die falsch klangen.

Fahren wir fort, Doktor. Sie sagten, Dr. Schoonover begann das Projekt vor acht bis zehn Jahren mit Ihrer Billigung. Was war Gegenstand der Forschungen?

Dr. Schoonover arbeitete über angeborene Geburtsdefekte, speziell neurologische Defekte  die für geistige Unterentwickeltheit mit erblichen Ursachen verantwortlich sind. Er wollte genetische Methoden entwickeln, sie zu eliminieren.

Wissen Sie, wie er das bewerkstelligen wollte?

Ja.

Könnten Sie es mir erklären?

Ja, ich kann es erklären. Die Frage ist nur, ob Sie es auch verstehen werden. Ich weiß nicht, wie gut Ihre wissenschaftliche Ausbildung ist.

Touché, dachte Ruth. Der alte Mann machte bei dem Spiel mit.

Monte reagierte pikiert. Nun, Doktor, erklären Sie es mir einfach wie einem durchschnittlichen High School-Absolventen mit durchschnittlicher Intelligenz, der die durchschnittlichen Fächer wählte und durchschnittliche Noten erhielt.

Keine leichte Aufgabe, aber ich werde es versuchen. Zu Beginn müssen Sie verstehen, daß das Leben nicht einfach planlos entsteht. Jeder Organismus folgt einem Schema. Diese Schemen unterscheiden sich auch bei Angehörigen einer Rasse leicht. Die Unterschiede nehmen zu, je weiter verschiedene Rassen voneinander entfernt sind. Das Schema bezeichnen wir als genetischen Kode. Der Name leitet sich von der Primäreinheit, dem Gen, ab. Das genetische Muster verändert sich von Generation zu Generation geringfügig und bildet Kombinationen, deren Zahl fast unendlich ist. Statistisch ist es ein vorhersehbares System, aber individuell ist es vollkommen unvorhersehbar. Er sah dem Distriktanwalt unverwandt in die Augen. Soweit verstanden?

Ja, nur weiter, Doktor.

Naturkräfte beeinflussen die Gene, demzufolge beeinflussen sie auch das Erbe, was der Schlüssel zum Evolutionsprozeß ist. Darauf komme ich gleich zu sprechen, möchte aber vorher noch kurz erwähnen, daß auch der Mensch durch seine Taten die Evolution beeinflußt, was schon seit Anbeginn der Schöpfung so ist. Beispielsweise züchtet er bestimmte Rassen heran, indem er sie domestiziert, oder er rottet andere aus, indem er sie jagt oder aus ihrer natürlichen Umgebung vertreibt. Für die meisten Abweichungen der tierischen Evolution der neueren geologischen Zeitabstände ist der Mensch verantwortlich.

Er lernte auch, Bestände zur Zucht auszuwählen, und er verstand die hervorgebrachten Ergebnisse, auch wenn er das Warum nicht begriff. Es war immer ein Wechsel von Versuchen und Fehlschlägen, bis Mendel es vor einigen Jahrhunderten mit statistischen Begriffen erklären konnte.

Genetische Veränderungen können positive Wirkungen haben, aber es kann auch umgekehrt sein: Auswirkungen wie Huntingtons Krankheit, Sichelzellenanämie oder Tay-Sachs, kurz, alle Systemerkrankungen genetischen Ursprungs. Ihre Häufigkeit in der Bevölkerung unterliegt den bekannten genetischen Gesetzen. Statistisch gesehen, sind sie unbedeutend, wenn man die Menschheit als Ganzes betrachtet. Sie sind nicht übertragbar, nur durch den Vermehrungsprozeß und auch dann nur an Nachkommen mit den entsprechenden Vorfahren.

Die Genetik beeinflußt aber auch die Organismen übertragbarer Krankheiten und ihre Opfer. Genau damit fing eigentlich die Gen-Technologie an. Wegen des eingebauten Plans des genetischen Kodes wurden bestimmte Organismen genetisch akzeptable Wirte für genetisch kompatible Parasiten. Als Folge dessen, konnten bestimmte Klassen von Mikroorganismen bestimmte andere Lebensformen krank machen.

Hier bot sich erneut die Gelegenheit, den selektiven Prozeß zur Heilung von Krankheiten zu benutzen, den Organismus zu identifizieren und isolieren, ihn zu züchten und herauszufinden, was ihn getötet hat, und den Wirtskörper auf Zellebene zur Produktion von Abwehrstoffen anzuregen, über die er bisher nicht verfügt hat. Der Prozeß war ungenau, Treffer oder Niete dem Zufall überlassen. Statistisch gesehen aber war er völlig stichhaltig, und als Folge dessen können wir heute die meisten Krankheiten heilen oder verhindern. Manche Organismen, etwa Gonokokken und Grippeviren, reagieren mit eigenen Mutationen, aber im großen und ganzen funktioniert der Prozeß.

Das ist alles sehr interessant, Dr. Blatchley. Trotzdem würde ich gern auf das Wesentliche …

Wir sind beim Wesentlichen, junger Mann  wesentlicher gehts gar nicht. Ich fasse mich Ihretwegen schon kurz. Ich dachte, Sie wollten den Prozeß verstehen.

Die Zuschauer und sogar einige Geschworene kicherten. Im ganzen Gerichtssaal gab es kein Gesicht, das nicht gelächelt hätte, außer dem von Monte.

Nun, Dr. Blatchley, bitte teilen Sie dem Gericht doch mit, wie das alles mit der Erschaffung des Geschöpfes zusammenhängt, die Ursache dieses Prozesses ist.

Ich sagte doch, ich würde bis zur Frage der Vererbung zurückgehen, oder etwa nicht?

Doch, Dr. Blatchley. Würden Sie bitte fortfahren?

Gut. Vererbung bedeutet, daß die Nachkommen beliebiger Eltern deren Charakteristika in sich tragen, ganz gleich, ob diese bei dem einen oder anderen Erwachsenen zu beobachten sind. Manche Charakteristika nennt man dominant, sie erscheinen gleichzeitig bei einem oder beiden Elternteilen und beim Nachkommen. Anders die rezessiven Charakteristika.- Sie treten nur beim Nachkommen auf und resultieren aus der Kombination von einem oder mehreren Genen, die in keinem Elternteil dominant sind, in der Kombination aber schon. Als würde man zwei kleine Zahlen addieren, um eine große zu bekommen.

Mutationen sind selten dominant, aber gelegentlich kombinieren sie sich in ihren Auswirkungen mit rezessiven Genen und erzeugen neue Charakteristika. Manchmal sind solche neuen Charakteristika positiv, manchmal schädlich, in den meisten Fällen aber sind sie einfach harmlos.

Dr. Schoonover arbeitete an schädlichen Auswirkungen  den Resultaten vergangener Mutationen des Genplasmas, die entweder allein oder in Kombination das verursachten, was die Öffentlichkeit Schwachsinn nennt.

Nun existieren vier gemeinsame Ursachen für Mutationen. Zunächst einmal natürliche oder von Menschen erzeugte Strahlung. Man kann sie nicht gänzlich eliminieren, da sie aus dem Weltall und aus dem Erdinnern kommt. Wir müssen damit leben. Eine weitere Ursache sind andere Organismen, etwa Viren, die in die Fortpflanzungszellen eindringen und sie verändern. Sie sind nicht so bedeutend wie die Strahlung, sind aber ebenfalls da. Die dritte und derzeit wichtigste Ursache ist chemischer Natur. Der Mensch hat sich ihr selbst ausgeliefert, und es wird immer schlimmer.

Diese drei sind natürliche Ursachen. Es gibt aber auch noch eine vierte, künstliche: die Beeinflussung, die wir Genmanipulation nennen. Der Mensch verfugt heute über die Möglichkeit, einzelne Gene auszuschalten und neu zu gestalten, er kann ihre Bestandteile neu gruppieren und damit erreichen, daß sie etwas anderes als von der Natur vorgesehen tun. Er kann Bausteine wegnehmen und hinzufügen. Mit anderen Worten, er kann selektiv den genetischen Han verändern und damit die Evolution kontrollieren. Das war Dr. Schoonovers Ausgangspunkt. Er verstummte.

Nur weiter, Dr. Blatchley. Erklären Sie, was er getan hat.

Er suchte nach Methoden, schadhafte Stellen des genetischen Kodes aufzuspüren und entweder auszuschalten oder zu verändern. Das ist nicht einfach. Es gibt Tausende, vielleicht Millionen von Variablen, die sich alle gegenseitig beeinflussen. Es erfordert Zeit und harte Arbeit herauszufinden, welches Gen oder welche Gene für bestimmte Eigenschaften verantwortlich sind, und noch länger, die Bestandteile zu finden, die dem Gen die Macht verleihen, das zu tun, was es tun soll Schließlich folgt ein mechanischer oder chemischer Prozeß, der hoffentlich zu einem Gen mit den von uns gewünschten Eigenschaften führt.

Er blickte zu Monte. Dieser sah ihn nur an, daher fuhr er fort.

Sie sehen also, daß es sich um einen sehr langen Prozeß handelt. Es bedeutet, die Leiter der Evolution stufenweise emporzuklettern, bis man schließlich beim Menschen angelangt. Ausgangspunkt hierbei sind für gewöhnlich Mikroorganismen  wegen ihrer raschen Vermehrung. Dann aus bestimmten Gründen manchmal Insekten und schließlich niedere Arten besser organisierter Lebensformen. Bis wir zu Ratten, Meerschweinchen und Kaninchen kommen, sind die Generationen vergleichsweise kurz, so daß wir schnell mit Ergebnissen rechnen können. Ein Nachteil beim Arbeiten mit derart niederen Lebensformen ist, daß sie so weit von der menschlichen Entwicklungslinie entfernt sind, was dazu führt, daß Resultate nur sehr allgemein verbindlich sind. Man muß viel näher kommen, bevor man an menschlichen Versuchspersonen arbeiten kann. Glücklicherweise hat der Mensch Verwandte in dieser Welt, angefangen mit den Affen in sehr weit entfernter Vergangenheit, bis hin zu den großen Affen, von denen der hominide Zweig sich erst vor vergleichsweise kurzer Zeit abgespalten hat. Je enger die Verwandtschaft, desto größere Ähnlichkeit besteht im genetischen Kode und desto ähnlicher ist auch das physiologische Verhalten. Das macht sie als Versuchstiere extrem wertvoll. Sie sind für viele Krankheiten anfällig, die auch den Menschen befallen, da der Prozeß, der die Krankheit erzeugt, aufgrund der engen Verwandtschaft auch in ihnen wirksam werden kann.

Wichtiger aber ist noch, daß ihr Knochen- und Nervensystem sich am wenigsten von denen des Menschen unterscheidet und ihre genetischen Informationen in vielen Teilen fast identisch mit den menschlichen sind. Daher verwandte Dr. Schoonover Affen, speziell Schimpansen, für seine Experimente.

War Adam der einzige veränderte Affe?

Nein, es waren insgesamt sechs.

Was geschah mit den anderen?

Nun, im Frühstadium des Experiments waren die Techniken noch wenig ausgefeilt. Es gab Fehlschläge.

Welche Arten von Fehlschlägen, Doktor?

Sie waren physisch oder geistig behindert oder beides, und zwar bis zu einem Ausmaß, daß sie künstlich am Leben erhalten werden mußten. Beispielsweise hatten wir ein siamesisches Zwillingspärchen, das am Nacken verbunden war. Schließlich aber lernten wir, und die Ergebnisse wurden besser.

Wurden diese Tiere bei den Experimenten getötet?

Ja.

Alle?

Alle, mit Ausnahme von Adam.

Aus welchen Gründen, Doktor?

Damit die Körper, speziell die Gehirne, in allen Einzelheiten untersucht werden konnten.

Sie interessierten sich also speziell für die Entwicklung des Gehirns?

Ja.

Für besondere Teile des Gehirns?

Ja, für die Frontalzonen.

Warum?

Das sind die Teile des Gehirns, wo sich das Denken abspielt, jedenfalls beim Menschen.

Denken Tiere denn nicht, Dr. Blatchley?

Doch, aber nicht so wie Sie und ich. Bei den Affen ist die Vernunftschwelle vergleichsweise nahe, aber sie haben sie noch nicht überschritten.

Nicht einmal Adam, Dr. Blatchley?

Adam ist ein spezieller Fall. So etwas wie ihn hat es zuvor noch nie gegeben.

Soll das heißen, Sie wissen es nicht?

Ja. Eines Tages werden wir es vielleicht wissen, aber wir besitzen noch nicht genug Informationen, um alle seine Fähigkeiten abschätzen zu können. Er ist zu jung.

Nun, Doktor, ich glaube, Adam ist sechs. Ist das richtig?

Das ist sein chronologisches Alter, aber er ist immer noch ein Kind. Normale Schimpansen erreichen erst mit acht oder neun die Reife. Wir wissen nicht, wie die Veränderungen Adams Metabolismus beeinflußt haben oder wie sie sich auf seine Lebenserwartung auswirken werden. Das ist eines der Dinge, die wir herauszufinden versuchen.

Wurde er aus diesem Grunde nicht getötet und untersucht wie die anderen?

Darauf war Dr. Blatchley vorbereitet. Ruth hatte damit gerechnet und ihn vorgewarnt. Der Wendepunkt des Verhörs war gekommen. Von nun an mußte er damit rechnen, daß Monte zur Sache kam. Er antwortete vorsichtig.

Wie ich schon sagte, Adam ist ein spezieller Fall. Nein, wir haben nie daran gedacht, ihn zu töten. Er ist der Beweis für den Erfolg der Experimente. Durch Beobachtung werden wir wahrscheinlich Dr. Schoonovers Befunde ebenfalls bestätigt sehen.

Gut, dann sprechen wir über Ihre Beobachtungen. Nehmen Sie aktiv an den Experimenten mit Adam teil?

Ja, das tue ich.

Unterscheidet er sich aufgrund der Beobachtungen Ihrer Meinung nach von seinen Eltern?

Ja.

Wo sind die Unterschiede?

Zunächst einmal hat er kein Fell. Er ist nur am Kopf behaart, wie ein Mensch.

Was noch, Doktor?

Das Hinterhauptloch befindet sich weiter vorne, wodurch der Kopf eine bessere Balance als bei einem Schimpansen hat, und auch sein Beckenknochen ist anders. Die Beine sind weiter zurückversetzt. Er geht aufrechter als ein Schimpanse, aber noch nicht so wie ein Mensch. Er hat keine S-Krümmung.

Was ist eine S-Krümmung?

Eine doppelte Krümmung der Wirbelsäule, einmal konkav und einmal konvex, die sich in sich ausgleicht. Nur Menschen haben sie. Hätten wir sie nicht, würden wir alle leicht nach vorn gebeugt gehen.

Fahren Sie fort, Doktor. Was gibt es sonst noch für Unterschiede?

Das waren die bedeutendsten. Sonst fallen mir keine ein, die so bemerkenswert sind. Er hat immer noch die zum Greifen geeigneten Beine mit den gegenüberliegenden großen Zehen. Vielleicht ist sein Gesicht weniger prognathös  schnauzenähnlich , und er hat nicht so hervorspringende Brauenwülste wie die anderen. Wir wissen aber nicht, wie lange das so bleiben wird, da er noch weit von der Geschlechtsreife entfernt ist und es sich hierbei um ein Charakteristikum älterer Schimpansen handelt.

Das waren die physischen Unterscheidungen, richtig?

Ja.

Würden Sie nicht zustimmen, daß es zugegebenermaßen Unterschiede zwischen Adam und anderen Schimpansen sind, es sich andererseits aber auch um Dinge handelt, die er mit menschlichen Wesen, wie Sie und ich es sind, gemeinsam hat?

Nun, sie geben ihm eine gewisse Ähnlichkeit. Von mir selbst kann ich das nicht sagen, aber, ja, ich glaube, er sieht Ihnen ein wenig ähnlich. Er deutete auf seinen kahlen Kopf.

Das erzeugte Gelächter. Selbst der Richter mußte ein Grinsen verbergen. Ruth sah zu den Geschworenen und hoffte, sie würden Blatchley deswegen nicht als Spötter einstufen. Aber sie waren aufmerksam und schienen Spaß an der Unterhaltung zu haben. Blatchleys Gesicht blieb offen und freundlich und hatte jenen engelsgleichen Ausdruck, der manchen alten Männern eigen ist. Er wartete geduldig auf Montes nächste Frage, und Monte selbst schien sich gewaltig anzustrengen, um nicht die Fassung zu verlieren.

Erzählen Sie uns etwas über Neotenie, Doktor.

Aha, dachte Ruth. Monte ist in der einschlägigen Literatur fündig geworden. Oder er hat auch einen Experten, der ihn mit Informationen versorgt. Sie selbst hatte den Ausdruck erst vor wenigen Tagen gehört.

Neotenie ist ein Ausdruck, mit dem wir einen Stillstand der Entwicklung im Larvenstadium beschreiben, antwortete Blatchley.

Welche Bedeutung hat er für Dr. Schoonovers Arbeit?

Das Auftreten dieses Effektes in Adam war die Bestätigung, daß Dr. Schoonover mit seinen Experimenten auf der richtigen Spur war.

Hat der Effekt auch physische Charakteristika?

Ja, mehrere.

Als dawären?

Als auffälligstes würde ich, wie bereits erwähnt, das Fehlen von Körperbehaarung nennen. Dann sind da verlängertes Kindheitsstadium, verspätete geschlechtliche Entwicklung und allgemein eine verlängerte Lebensspanne mit einer dramatisch gesteigerten Intelligenz. Das jedenfalls erwarten wir.

Ist es nicht eine Tatsache, Dr. Blatchley, daß diese Auswirkungen am besten als menschliche Charakteristika bekannt sind?

Das ist richtig.

Könnten Sie den Geschworenen erklären, was das bedeutet?

Blatchley räusperte sich und wandte sich ein wenig nach links. Ich will es versuchen. Der Stillstand der Entwicklung, von dem ich vorhin gesprochen habe, verhindert, daß der Mensch das letzte Stadium seiner biologischen körperlichen Entwicklung erreicht Er verharrt kurz davor, und man könnte sagen, daß die Geburt, wann immer sie eintritt, eine Frühgeburt ist. Er ist unfertig. Er wird für ein eigenes Leben unvorbereitet geboren, hat ein langwieriges und hilfloses Säuglingsstadium, eine lange Kindheit und verbleibt, physiologisch gesprochen, ein Leben lang ein Jugendlicher oder Heranwachsender. Irgendwie steht das in Beziehung zur Intelligenz. Wir kennen nicht alle Gründe, glauben aber, daß nicht nur eine gesteigerte Fähigkeit des Schädelwachstums vorliegt, sondern auch die Auswirkungen von Sinneswahrnehmungen auf das in der Entwicklung befindliche Individuum zu registrieren sind. Mein diesbezügliches Wissen ist leider begrenzt. Ich bin kein Experte.

Experte sind Sie in dem Sinne, daß Sie Arzt sind und sich eine langjährige Erfahrung auf diesem Gebiet zu eigen gemacht haben, oder nicht?

Hier scheint mir ein kleines Mißverständnis vorzuliegen. Ich habe einige Forschungen auf dem Gebiet der Genetik getätigt, mir aber keinen Doktortitel erworben. Ich dachte, das wüßten Sie.

Ich hatte angenommen, das ‚Doktor stünde hierfür. Was genau ist also Ihr Spezialgebiet?

Ich bin Doktor der Zahnchirurgie. Zum Studium der Genetik kam ich durch den Versuch, Zähne wachsen zu lassen  mit einigem Erfolg, wie ich behaupten möchte.

Anscheinend hatte Monte seine Hausaufgaben nicht gemacht. Fast jeder über fünfzig hatte von Blatchleys Arbeiten auf diesem Gebiet profitiert. Man bekam keine Gebisse mehr, man bekam einfach ein Implantat. Einige der älteren Geschworenen lächelten und sahen Monte nun hoffentlich als fehlbar an. In der ersten Reihe saß sogar ein älterer Mann, der beim Lachen eine Reihe brandneuer Beißerchen entblößte, mit denen er nicht geboren worden war.

Monte ist in Schwierigkeiten, flüsterte Ruth Schoonover zu. Das ist gut für uns.

Woher weißt du das?

Ich weiß es. Berufsgeheimnis. Die Ohren lügen nie. Psst.

Monte fuhr fort. Zurück zu Adam, Dr. Blatchley. Sie sagten, der Neotenie-Effekt sei bei ihm ersichtlich gewesen?

Ja. Adam war von seiner Geburt an anders als die anderen. So sehr, daß seine Mutter ihn nicht annahm.

Sie meinen, sie wollte ihn nicht?

Sie schien sich vor ihm zu fürchten.

Sie war natürlich eine Schimpansin.

Ja.

Was haben Sie in dieser Sache unternommen?

Ich persönlich gar nichts. Er bedachte Monte mit einem Blick, den man nur als unverfroren dumm-frech bezeichnen konnte.

Nein. Nein, Doktor. Ich spreche vom Stab allgemein. Was wurde unternommen?

Adam wurde ihr weggenommen und mit der Flasche großgezogen. Bei Labortieren ist das nichts Ungewöhnliches. Die Art ihrer Umwelt macht ein Eingewöhnen schwierig.

Hatten Sie Gelegenheit zu beobachten, wie der Stab ihn behandelte?

Ja. Während der normalen Arbeitszeit war ich häufig zugegen.

Stimmt es nicht, daß Adam fast dieselbe Behandlung zuteil wurde wie einem Menschenbaby?

Er bekam dieselbe Behandlung, die jedes Neugeborene von meinen Mitarbeitern erhalten hätte.

Nichts Besonderes?

Nein, wenn man die Kleidung außer acht läßt. Die brauchte Adam, weil er kein Fell hatte. Erinnern Sie sich?

Und später, als er etwa ein bis zwei Jahre alt war? Bekam er da nicht Spielsachen?

Gewiß. Jedes Tier spielt gerne mit Spielsachen, wenn sie seinen Bedürfnissen angepaßt sind. Zum Beispiel Kätzchen und junge Hunde. Die spielen auch.

Aber sie sehen nicht fern, Doktor. Ihnen geben Sie keine Bastelsätze oder Ton zum Modellieren oder ähnliche Sachen.

Wie ich schon sagte, wir geben ihnen das, was angemessen erscheint. In Adams Fall mußten wir herausfinden, was das war. Gleichzeitig hofften wir, auf diese Weise seine Intelligenz messen zu können.

Waren Sie damit erfolgreich?

Ja, aber die Ergebnisse sind unvollständig.

Arbeiten Sie immer noch daran?

Selbstverständlich. Es handelt sich um ein Langzeit-Experiment.

Adam spricht, nicht wahr, Dr. Blatchley?

Ja, inzwischen schon, aber er kam nicht mit dieser Fähigkeit zur Welt.

Sie meinen, er war nicht klug genug?

Nein, das hat damit nichts zu tun. Er war physisch nicht dazu imstande. Kein Affe ist das.

Wie kommt es dann, daß Adam jetzt sprechen kann?

Als Adam zur Welt kam, waren sein Mund und seine Kehle immer noch affenartig. Der … äh, was wir den Zahnbogen nennen, war elliptisch, anders als beim Menschen, wo er halbrund ist. Der Kiefer war zum Beißen geschaffen und die Muskeln zur Krafterzeugung, nicht zur Kontrolle. Er mußte chirurgisch verändert werden.

Kann man verstehen, was er artikuliert?

Ja, wenn man genügend Geduld aufbringt. Man muß genau zuhören, und es ist hilfreich, wenn man an ihn gewöhnt ist.

Sie können ihn verstehen, ja, Doktor?

Ja.

Könnte ich das auch?

Wenn Sie das befolgen, was ich eben gesagt habe.

Kann man eine Unterhaltung mit ihm fuhren?

Ja, wenn sie einfach genug ist.

Haben Sie sich als Folge solcher Unterhaltungen ein Bild von Adams Intelligenz machen können?

Ja.

Zu welchem Urteil kamen Sie, Dr. Blatchley?

Adam besitzt Intelligenz.

Das wissen wir. Wie intelligent ist er?

Ich weiß nicht. Das kann man erst sagen, wenn er älter geworden ist.

Er ist jetzt sechs?

Ja. Aber Sie dürfen eines nicht außer acht lassen. Die Entwicklungsraten unterscheiden sich gewaltig. Verglichen mit dem, was wir Menschen während der ersten achtzehn Monate zu tun in der Lage sind, ist ein Schimpansenbaby einem menschlichen Baby um einiges überlegen. Das ist die Folge einer rascheren Entwicklung. Bis etwa zum dreißigsten Monat sind beide in etwa gleich, aber danach verliert der Schimpanse rasch an Boden. Bei Adam wurde dieses Stadium etwas verzögert. Wie lange, das wissen wir noch nicht.

Gut. Nun verraten Sie mir eines: Wie ist seine Intelligenz im Vergleich mit der eines sechsjährigen Kindes einzustufen?

Ruth hatte genug. Sie erhob sich mit einem Einspruch. Die Fragen zielen auf eine Schlußfolgerung ab, Euer Ehren.

Stattgegeben.

Aber Euer Ehren, protestierte Monte. Dr. Blatchley ist Experte. Allein auf dieser Basis ist seine Meinungsäußerung zu werten.

Dem Einspruch wurde stattgegeben, sagte Cook. Ich bitte Sie, sich den Regeln entsprechend zu verhalten.

Nun blieben Monte zwei Vorgehensweisen. Er konnte die gegenwärtige Richtung des Verhörs beibehalten, Blatchley als Experten qualifizieren und riskieren, daß er mit ihm identifiziert wurde, um dann seine Fragen hypothetisch zu stellen. Oder er konnte zu einem anderen Thema übergehen. Er entschied sich für letzteres.

Weiß Adam, daß er anders ist?

Einspruch, verlangt eine spekulative Antwort, brüllte Ruth fast.

Stattgegeben, brüllte der Richter zurück.

Monte fuhr achselzuckend fort. Sie hatten Unterhaltungen mit Adam?

Blatchley nickte.

Sie müssen eine hörbare Antwort geben, Doktor, damit die Aufzeichnungsgeräte sie erfassen können.

Ja.

Kam dabei je das Thema von Adams Herkunft zur Sprache?

Ja.

Woher glaubt er, daß er stammt?

Ruth sprang auf die Beine. Ich erhebe Einspruch, Euer Ehren. Seine Antwort müßte auf Hörensagen basieren, darüber hinaus wäre sie ebenfalls spekulativ. Und selbst wenn es davon abgesehen eine korrekte Frage wäre, wäre sie zu allgemein.

Stattgegeben.

Monte wollte sich in Ausflüchte retten. Nun, Doktor, Adam weiß, daß er kein menschliches Wesen ist, ja?

Einspruch. Die Frage ist argumentativ, verlangt nach einer Schlußfolgerung, zielt in eine bestimmte Richtung und setzt Fakten voraus, die nicht ersichtlich sind.

Stattgegeben, Miß Purley. Die Stimme des Richters hatte einen monotonen Tonfall angenommen. Mr. Monte, bitte beschränken Sie sich auf eine korrekte Beweisaufnahme.

Euer Ehren, dürfen wir näher treten? Nun hatte Monte genug.

Treten Sie näher.

Ruth trat zu ihnen. Euer Ehren, bat Monte, ich muß erneut fordern, den Zeugen als feindselig zu verwarnen. Ich glaube, inzwischen liegen genügend Beweise vor.

Der Meinung bin ich nicht, widersprach der Richter. Ich kann nur Feindseligkeit von Ihrer Seite erkennen. Es liegt an Ihnen, sich selbst zu schützen, werter Ankläger. Stellen Sie die richtigen Fragen, dann wird Ihre Kollegin keinen Grund zu Einsprüchen haben. Der Antrag ist abgelehnt.

Monte ging wieder an seinen Platz zurück.

Ruth versuchte, solche Vorfälle auf ein Minimum zu reduzieren, da sie glaubte, es würde die Geschworenen entfremden, wenn sie sich ausgeschlossen fühlten. Bisher war sie mit Blatchleys Zeugenaussage zufrieden, aber es standen noch viele Gefahren bevor, und die Verhandlung versprach, lang und ermüdend zu werden. Selbstverständlich wußte sie, worauf die Anklage aus war, und sie konnte sich denken, was ihr Gegner als nächstes tun würde. Sie an Montes Stelle würde nach zwei oder drei Schnitzern versuchen, den Spieß umzudrehen und den Zeugen als unzuverlässig hinzustellen. Monte war als Anwalt gut genug, dies zu bewerkstelligen, doch bisher fehlte ihm noch die Basis. Aber nach der nächsten Frage wurde ihr klar, daß er die bekommen würde  und wahrscheinlich schon bald.

Dr. Blatchley, können Sie mir verraten, womit Adam gewöhnlich seine Zeit verbringt?

Jetzt oder früher, Mr. Monte?

Jetzt, Dr. Blatchley.

Das weiß ich nicht. Ich habe ihn seit einigen Wochen nicht mehr gesehen.

Lassen Sie das, Doc, flüsterte Ruth in sich hinein. Versuchen Sie nicht, spitzfindig zu sein. Dabei ziehen Sie den kürzeren.

Monte nahm die Brille ab und sah den Zeugen an. Doktor, ich spreche von der Zeit, als Sie ihn zum letztenmal gesehen haben.

Nun gut. Das war um den Zwölften des Vormonats, kurz bevor er verhaftet wurde …

Keine Kommentare, Doktor. Bitte beantworten Sie einfach die Frage und schildern Sie uns, was er im allgemeinen tat. Blatchley sah zum Richter hinüber, begegnete dessen ernstem Blick und sah wieder zu Monte. Nun, er stand meistens früh auf und duschte. Er liebte Wasser. Die meisten Schimpansen mögen es nicht. Danach frühstückte er, meist Haferflocken und Obst, und sah etwas fern, Trickfilme und dergleichen. Wir hatten ein spezielles Programm für ihn. Eine Art Lernsystem, mit dem wir ihm Lesen und einfache Arithmetik beibringen wollten. Später spielten wir draußen, wenn das Wetter schön war. Adam fütterte die Hühner und verhätschelte die Ziegen.

Erledigte er, abgesehen vom Hühnerfuttern, noch andere Arbeiten?

Arbeit? Wir betrachteten das als Training, als Teil der Experimente, seine Grenzen zu erkunden. Ja, er tat noch andere Dinge.

Was, zum Beispiel?

Oh, er half aus, wann immer ihn jemand darum bat. Er konnte Staub wischen und aufräumen und dergleichen. Fenster putzen. Adam ist ein ausgezeichneter Kletterer.

Mußte er die Tierkäfige säubern?

Nein, das tat er nie. Dafür haben wir Wartungspersonal und Tierwärter. Manchmal spielte er mit den Kaninchen und Meerschweinchen.

Sie sagten, Ihre Mitarbeiter baten um seine Hilfe?

Ja, wir wollten immer, daß er sich wichtig und uns zugehörig fühlte. Wenn er etwas zu tun hatte, betrachtete er das als Teil des Spiels und fühlte sich heimisch.

Aber er wurde doch dort geboren! Warum sollte er sich nicht heimisch fühlen?

Er war das einzige Ki … der einzige seiner Rasse im Institut.

Wollten Sie ‚Kind sagen, Doktor?

Vielleicht. Es ist natürlich, ihn als solches anzusehen, obwohl er es gar nicht ist.

Gab es nicht noch andere junge Schimpansen im Institut, Dr. Blatchley?

Jetzt nicht mehr. Früher ja.

Haben Sie sie wegen Adam weggeschafft?

Natürlich nicht. Für die derzeitigen Experimente werden sie einfach nicht benötigt.

Hat Adam jemals einen anderen Schimpansen gesehen?

Ein- oder zweimal.

Wie reagierte er auf diese Begegnungen? Wenn Sie es wissen sollten.

Ich hatte den Eindruck, er sah sie so, wie er alle anderen Tiere auch sah. Es schien ihm nichts auszumachen. Natürlich ließen wir ihn nie nahe genug heran, einen zu berühren.

Warum nicht, Dr. Blatchley?

Weil Affen in vieler Hinsicht wie Menschen sein können. Manchmal reagieren sie feindselig auf alles, was anders ist.

Hat Adam Sie jemals nach seinen Eltern gefragt?

Nein.

Weiß er nach Ihrem Dafürhalten, daß er Eltern hat?

Das weiß er.

Hat er niemals gefragt, wo sie sind?

Mich jedenfalls nie.

Ist er je einem Menschenkind begegnet?

Nicht daß ich wüßte.

Aber er hat Menschenkinder im Fernsehen gesehen, ja?

Ich schätze schon.

Und er hat nie gefragt, warum er noch keinen begegnet ist?

Mich nicht.

Dr. Blatchley, ist Ihnen eine Frau mit Namen Madelyn Hundin bekannt?

Ich glaube schon. Ist sie die Reporterin?

Ja. Sie wissen also, um wen es sich handelt?

Ja.

Hat sie das Institut jemals besucht?

Ja, sie war Anfang des Jahres dort, im Januar, glaube ich.

Warum kam sie?

Sie hatte einige von Dr. Schoonovers Veröffentlichungen gelesen und wollte mit Adam sprechen.

Haben Sie das gestattet?

Zuerst versuchte ich, sie zu entmutigen. Ich befürchtete, es könnte Adam zu sehr aufregen, einer Fremden zu begegnen. Aber sie ließ sich nicht abweisen.

Sie wußten nichts von ihrem Besuch?

Nein, sie hat sich nicht angekündigt. Sie kam einfach vorbei.

Wohin brachten Sie sie?

Zuerst nach draußen, damit sie einige Aufnahmen machen konnte. Danach gingen wir ins Gewächshaus, um Dr. Smiths Experimente anzusehen. Diese interessierten sie nicht sehr, daher hielten wir uns nicht lange dort auf.

Wohin gingen Sie danach?

Zu Dr. Schoonovers Labor.

War er dort?

Ja.

Und Adam ebenfalls?

Ja.

Was tat er?

Er half Dr. Schoonover in der Sterilkammer.

Wobei?

Beim Wechseln der Filter. Das muß alle ein bis zwei Tage gemacht werden.

Schildern Sie uns bitte, wie er das macht, Doktor.

Gewöhnlich klettert er die Röhren hinauf bis zum Gestänge, dann geht er zum nächsten Gitterfenster. Er öffnet es, geht hinein und holt den Filter heraus. Dann wirft er ihn hinunter und fängt den frischen Filter auf, der ihm hochgeworfen wird. Wenn er damit fertig ist, kommt er auf die gleiche Weise wieder herunter.

Wie hoch über dem Boden befinden sich die Gestänge?

Etwa sieben Meter.

Welche Sicherheitsvorkehrungen werden getroffen, wenn Adam das tut?

Ich wüßte von keinen, aber Adam hat zwei Millionen Jahre …

Bitte beantworten Sie nur die Frage, Doktor, unterbrach ihn Monte.

Aber …

Ich habe keine Frage gestellt, Doktor.

Als Blatchley Ruths ernsten Gesichtsausdruck sah, lehnte er sich zurück.

Wo war Adam, als Sie und Miß Hundin den Raum betraten?

Er war im Gestänge und wechselte einen Filter aus. Er kam ein wenig später dort heraus.

Sie sagten vorhin aus, daß Miß Hundin draußen Aufnahmen gemacht hat?

Ja.

Hat sie im Sterilraum ebenfalls welche gemacht?

Ja, ich glaube schon. Sie hatte eine dieser aufwendigen Kameras mit eingebautem Motor.

Monte öffnete seine Tasche, nahm einen Umschlag heraus und ging zu Paul, dem Schriftführer, der Aufkleber anbrachte.

Darf ich mich dem Zeugen nähern, Euer Ehren?

Cook gestattete es.

Dr. Blatchley, ich übergebe Ihnen die Beweisstücke eins bis elf der Regierung und bitte Sie, sich alle anzusehen.

Blatchley nahm sie und sah sie durch. Es waren zweifellos die Aufnahmen, die sie gemacht hatte, und der Winkel war so gewählt, daß es aussah, als würde Adam gleich herunterfallen. Nach einigen Augenblicken fragte Monte: Können Sie die auf den Bildern festgehaltenen Szenen identifizieren, Doktor?

Ja, das sind die Bilder, die Miß Hundin gemacht hat, als sie mit mir im Sterilraum war.

Monte brachte die Bilder zum Tisch der Verteidigung und reichte sie Ruth, die sie ihm nach einem flüchtigen Blick zurückgab. Selbstverständlich hatte sie sie schon vorher gesehen. Sie besaß sogar Abzüge. Moderne Aufdeckungsmethoden hatten der Rechtsprechung schon lange die Überraschungen genommen. Sie wußte, sie konnte nicht verhindern, daß Monte sie vorzeigte und als Beweise anerkennen ließ.

Nun holte Monte zum entscheidenden Schlag aus. Dr. Blatchley, Sie haben vorhin ausgesagt, daß Sie der Gründer und Direktor des Instituts sind.

Das habe ich gesagt.

In dieser Eigenschaft kontrollieren Sie auch die Finanzen?

Ja.

Unterzeichnen Sie die Gehaltsliste?

Manchmal. Für gewöhnlich tut dies der Buchhalter.

Können Sie sich daran erinnern, Adam jemals einen Gehaltsscheck ausgestellt zu haben?

Adam bekommt kein Gehalt. Er ist kein Angestellter.

Aber er arbeitet doch, oder nicht?

Wenn Sie es so nennen wollen. Er hilft aus. Er erledigt mehr oder weniger regelmäßig Handlangerdienste. Das gehört zu seinem Training.

Und wenn er sich weigern würde, etwas zu tun?

Das ist niemals vorgekommen.

Würden Sie es zulassen?

Ich weiß nicht. Wenn es für sein Training unerläßlich oder wichtig für ein Experiment ist, würden wir vielleicht darauf bestehen.

Wie würden Sie dem Befehl Nachdruck verleihen? Würden Sie Adam bestrafen?

Ruth dachte an einen Einspruch. Gründe lagen vor. Die Frage war vergleichend, suggestiv und argumentativ. Zudem spekulativ. Aber sie entschied sich dagegen. Es wäre Monte zu leichtgefallen, sie umzuformulieren, und es hätte wie ein Vertuschungsmanöver ihrerseits aussehen können. Sie tat nichts, und Blatchley antwortete.

Physisch nicht. Er ist nicht mehr in dem Alter, wo das notwendig wäre, genausowenig wie es bei einem Menschenkind seines Alters nötig wäre.

Bitte beantworten Sie nur die Frage, Doktor. Keine Erklärungen.

Vielleicht würden wir ein Fernsehverbot oder etwas Ähnliches erteilen.

Angenommen, Adam würde sich entschließen, das Institut zu verlassen, Dr. Blatchley. Würden Sie das zulassen?

Blatchley hatte diesen Punkt am Vortag mit Ruth diskutiert. Sie war, wie jede offensichtliche Frage, erwartet und die Antwort geplant worden. Nein, sagte er. Das würden wir nicht zulassen.

Ihr Zeuge, sagte Monte.



Das war nicht im Spielplan vorgesehen. Blatchley saß im Zeugenstand, und die letzte Antwort hing noch deutlich in der Luft, besonders für die Geschworenen. Er nahm an, daß Ruth das korrigieren würde, da sie nun Gelegenheit dazu hatte. Er war schon in anderen Fallen als Zeuge aufgetreten und hatte eine gewisse Routine.

Aber sie überraschte ihn. Euer Ehren, ich habe im Augenblick noch keine Fragen an Dr. Blatchley. Ich werde ihn aber vielleicht nochmals aufrufen, wenn die Anklage fertig ist.

Ausgezeichnet. Damit sind Sie entlassen, Dr. Blatchley. Ich möchte Sie daran erinnern, daß Sie immer noch der Schweigepflicht unterliegen. Sie dürfen sich lediglich mit den beiden Anwälten über den Fall unterhalten. Beide haben das Recht, sich wegen Ihrer Aussage mit Ihnen zu unterhalten, wenn Sie einverstanden sind.

Blatchley antwortete, daß er sich darüber im klaren sei, verließ den Zeugenstand und ging steif aus dem Gerichtssaal.

Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen, Mr. Monte.

Monte sandte den AIC zur Tür. Wenige Augenblicke später kam er zurück, gefolgt von einer jungen Frau. Sie ging ohne Anweisung in den Zeugenstand und hob die rechte Hand, was sie als Profi auswies. Nachdem sie Platz genommen hatte, begann Monte.

Bitte nennen Sie uns Ihren Namen und Beruf.

Mona L. Aikenhead. Ich bin Sozialarbeiterin und arbeite für den Staat Texas, Institut für Psychiatrie und menschliche Fähigkeiten.

Arbeiten Sie regelmäßig für eine bestimmte Abteilung dieses Instituts?

Ja, ich bin seit fünf Jahren für die Jugendabteilung tätig.

Besitzen Sie ein Staatsexamen auf diesem Gebiet?

Ja.

Würden Sie dem Gericht mitteilen, welche Spezialausbildungen Sie hatten und welche Titel Sie erwarben, die Sie für Ihre Position qualifizieren?

Bevor sie antworten konnte, stand Ruth auf. Wir anerkennen die Fähigkeiten der Zeugin auf dem Gebiet der psychiatrischen Sozialarbeit.

Kaum hatte sie sich gesetzt, redete Schoonover auf sie ein. Warum hast du das getan? fragte er flüsternd. Ich dachte, du wolltest mir helfen.

Die hat mehr Titel als du saubere Hemden, Delmar. Was sollen die Geschworenen lieber sehen: eine eindrucksvolle Expertin oder ein rotznäsiges Großmaul? Sei still und hör zu.

… Schulkinder. Gewöhnlich nur die gestörten, aber manchmal bekommen wir auch eines, das Opfer einer zerbrochenen Familie ist, sei es durch Tod oder Scheidung.

Wie alt sind die Kinder, mit denen Sie für gewöhnlich arbeiten?

Vom Kindesalter an. Sechzehn ist die Obergrenze.

Sind Sie mit einem Geschöpf namens Adam vertraut?

Jawohl.

Wie lernten Sie ihn kennen?

Er wurde uns am zwölften November vom Sheriff gebracht.

Aus welchem Grund, Mrs. Aikenhead?

Fürsorgliches Gewahrsam. Er befand sich als Gegenstand dieses Prozesses in staatlicher Haft. Da der Bundesstaat keine eigenen Einrichtungen unterhält, muß er auf die des County zurückgreifen. Außerdem ist Adam ein Jugendlicher, daher konnte der Sheriff ihn nicht im Gefängnis unterbringen, was normal gewesen wäre.

Existieren Ihres Wissens irgendwelche rechtliche Maßnahmen im Zusammenhang mit Adam, abgesehen vom laufenden Prozeß?

Nein. Wir erwarten zwar welche, aber im Augenblick nicht.

Welche Vorkehrungen haben Sie hinsichtlich Adams Unterbringung getroffen?

Normalerweise hätten wir aus der Liste der Haushalte vertrauenswürdiger Personen einen Pflegeplatz für ihn ausgesucht. In diesem Fall hielten wir es allerdings für nicht angebracht.

Warum nicht?

Er ist anders. Er hatte niemals Kontakt mit anderen Kindern, und wir waren der Meinung, der Schock eines solchen Zusammentreffens sollte ein kontrolliertes Ereignis sein, um die Wirkung zu mildern. Außerdem bestand die Notwendigkeit, ihn vor den Presseleuten zu verbergen.

Wer hat nun die Erziehungsgewalt über Adam übernommen?

Mein Mann und ich. Ich war der Meinung, daß dieser Fall wichtig genug ist, eine persönliche Einmischung zu rechtfertigen.

Ich verstehe. Sie verfügen über beachtliche Erfahrung im Umgang mit Kindern, nicht wahr?

Beruflich gesprochen, ja. Ich selbst habe keine Kinder.

Sie sind eine erfahrene Beobachterin, was Kinder anbelangt, ja?

So ist es.

Hatten Sie Adam lange genug bei sich, daß Sie sich ein Bild von seiner Intelligenz machen konnten?

Ja.

Haben Sie Intelligenztests vorgenommen?

Ja.

Welche Art von Tests?

Verschiedene. Manche dienen dem Herausfinden handwerklicher Fähigkeiten, manche der Erkennung von Gegenständen, manche der Fähigkeit, Beziehungen zwischen zwei oder mehreren geometrischen Figuren oder Mustern festzustellen.

Welche Ergebnisse brachte Adam?

Gute bei handwerklichen Fähigkeiten und Erkennung von Gegenständen. Ansonsten schlechte.

Haben Sie sich anhand der Testergebnisse und Ihrer Beobachtungen eine Meinung über seine Intelligenz machen können?

Ja.

Wie sieht diese Meinung aus?

Die Tests sprechen dafür, daß sich Adam gerade am unteren Rand der Ebene eines Schwachsinnigen befindet. Ich bin aber auch der Meinung, daß die Tests in diesem Fall nur von begrenztem Wert sind.

Bitte erklären Sie das.

Ich bin der Meinung, daß er tatsächlich klüger ist, als die Tests es ergaben. Sie wurden für menschliche Kinder entwickelt. Auf Adam sind sie nicht unbedingt anwendbar.

Mrs. Aikenhead, ist Adam ein Affe?

Einspruch, Euer Ehren. Die Frage zielt auf eine Meinung, für die die Zeugin nicht qualifiziert ist Unsere Anerkennung galt ihrer Eigenschaft als Psychiaterin und Sozialarbeiterin, nicht als Zoologin.

Stattgegeben.

Ruth wußte, daß Monte unbedingt eine Antwort auf diese Frage wollte. Er würde bei dem Thema verweilen, bis er es den Geschworenen begreiflich gemacht hatte, ganz gleich, was sie tat. Aber sie würde es ihm nicht leicht machen.

Gut, sagte er. Ich werde die Frage anders formulieren, Mrs. Aikenhead. Fallen Ihnen menschliche Eigenschaften ein, die man gewöhnlich bei Menschenkindern findet und die auf Adam nicht zutreffen?

Bevor Ruth aufstehen und Einspruch erheben konnte, antwortete die Zeugin mit einem lauten und vernehmlichen Nein.

Ruth protestierte verspätet. Ich erhebe Einspruch gegen diese Frage. Erstens ist sie suggestiv, zweitens verlangt sie eine Meinung außerhalb ihres Fachgebietes, drittens ist die Grundlage für die Frage unzureichend, selbst wenn die Zeugin für die Antwort qualifiziert wäre.

Cook hob den Kopf, sah sie durch seine randlose Brille an, und der Blick verriet ihr, daß sie diesen Zug verloren hatte. Ich glaube, daß sie für eine Antwort qualifiziert ist, sagte er. Und selbst wenn das Format den Rahmen des Gewöhnlichen etwas sprengte, so kann ich doch nichts Negatives daran feststellen. Ich werde Mr. Monte jedoch bitten, künftig von derlei Fragen abzusehen. Was die Grundlage anbelangt  selbst als unausgebildete Person mit dem üblichen Umgang mit Kindern wäre sie zu der Aussage qualifiziert, da sie die üblichen Eigenschaften kennt und daher feststellen kann, ob sie bei diesem Individuum zu beobachten sind oder nicht. Der Einspruch wird abgelehnt, Ihr Protest in den Unterlagen vermerkt. Mr. Monte, bitte fahren Sie fort.

Ich habe meine Befragung abgeschlossen, Euer Ehren. Ich entlasse die Zeugin, sagte Monte lächelnd.



An dieser Stelle hätte Ruth Mrs. Aikenhead nur zu gerne ebenfalls entlassen. Selbstverständlich hatte sie erwartet, daß ein solcher Zeuge aussagen würde, aber bei Experten konnte ein Kreuzverhör oft mehr schaden als nützen. In Hinblick auf die Worte des Richters war es wahrscheinlich unmöglich, sie zweifelhaft erscheinen zu lassen. Sie konnte bestenfalls hoffen, so lange an ihrer Glaubwürdigkeit kratzen zu können, bis die Geschworenen zu dem Eindruck gelangten, daß Mrs. Aikenhead nicht wußte, wovon sie sprach. Allein aus diesem Grund mußte sie der Situation ein paar Farbtupfer hinzufügen. Aber es gab noch einen Grund, der Teil ihrer allgemeinen Strategie war. Sie mußte die Kaninchenfährte bis zu einem Punkt legen, wo selbst Montes berufliche Fähigkeiten ihn nicht mehr retten konnten. Monte war gut. Er war beeindruckend, und er wußte, wie man einen Fall präsentierte. Aber Ruth war eine Meisterin des Kreuzverhörs. Sie hoffte nur, daß sie den Schlußpunkt nicht versäumte. Es bestand immer die Gefahr, neue Türen zu öffnen, die man besser geschlossen gelassen hätte.

Sie beschloß, nachdrücklich zu sein, trotzdem aber die Samthandschuhe nicht abzulegen und mit unverfänglichen Fragen zu beginnen.

Mrs. Aikenhead, wenn Sie mich ansehen  bin ich ein menschliches Wesen?

Ja.

Sie auch?

Gewiß.

Wann wurden Sie zum menschlichen Wesen?

Ich war schon immer eines, antwortete sie, anscheinend aufrichtig erstaunt.

Sehen Sie Wesen im Gerichtssaal, die keine menschlichen Wesen sind?

Nein.

Wenn jemand im Gerichtssaal kein menschliches Wesen wäre, dann würden Sie das wissen?

Vermutlich. Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.

Woran würden Sie es erkennen?

Ich würde es wissen. Jeder wüßte es.

Sie haben eine wissenschaftliche Ausbildung, nicht wahr?

Ja.

Sie haben akademische Titel in wissenschaftlichen Spezialgebieten inne?

Ja.

Treten Sie heute als Wissenschaftlerin in den Zeugenstand?

Ich benutze meine Ausbildung zur Beantwortung der Fragen. Also ja.

Menschsein ist ein wissenschaftlicher Ausdruck, nicht wahr?

Ja.

Einen wissenschaftlichen Ausdruck kann man mit wissenschaftlichen Begriffen definieren, richtig?

Ja.

Was bedeutet der Begriff menschlich?

Die Zeugin, die eine Falle witterte, ließ sich Zeit zum Nachdenken. Menschlich bezieht sich auf die vorherrschende Lebensform auf diesem Planeten.

Das will ich als Vergleich gelten lassen, aber ich möchte gerne eine Definition. Was bezeichnen Sie mit menschlich?

Was ich damit bezeichne? Nun, menschlich sein heißt, menschliche Gestalt und menschliche geistige Fähigkeiten zu haben. Das meine ich mit menschlich.

Vielleicht sollte ich die Frage mit einfacheren Worten stellen, Mrs. Aikenhead. Was kennzeichnet die geistigen Fähigkeiten menschlicher Wesen?

Menschliche Wesen können vernünftig denken, sie sind logisch und gehen methodisch vor.

Würden Sie zustimmen, daß jedes Wesen, auf das dies zutrifft, menschlich ist?

Kommt darauf an, antwortete die Zeugin.

Worauf?

Nun, ein menschliches Wesen sieht auch wie ein Mensch aus.

Sie würden also auch die physische Form als Qualifikation mit anfuhren?

Ja, ich glaube schon.

Nehmen wir einmal an, Mrs. Aikenhead, Sie könnten einen Roboter konstruieren, ihm menschliche Gestalt und menschliches Aussehen verleihen und ihn dafür einrichten, die Dinge zu tun, die Sie gerade eben beschrieben haben. Wäre er dann menschlich?

Nein.

Warum nicht?

Weil er nicht lebte. Ein menschliches Wesen lebt.

Wie lautet die Definition von ‚leben?

Nun, etwas, das lebt, hat nachweisbare Körperfunktionen, die das Leben ermöglichen.

Das ist keine Definition.

Wenn etwas lebt, dann hat es Gefühle, es braucht und verarbeitet Energie, entledigt sich seiner Ausscheidungsprodukte und vermehrt seine Art.

Ich verstehe. Wenn man einen Roboter bauen könnte, der das ebenfalls kann, zu allem anderen, was Sie bisher aufgezählt haben  wäre er dann menschlich?

Nein, ich glaube nicht.

Warum nicht?

Weil dazu mehr gehört. Viel mehr.

Erzählen Sie das den Geschworenen.

Die Zeugin nahm das wörtlich und drehte sich zu den Geschworenen um. Menschliche Wesen fühlen wie menschliche Wesen. Sie lachen, sie weinen. Sie erleben Glück und Kummer, und sie haben Launen und Stimmungen.

Wenn man einem Roboter auch diese Eigenschaften eingeben könnte, Mrs. Aikenhead, wäre er dann menschlich?

Die Zeugin sah zu den Geschworenen, die auf eine Antwort warteten. Sie hatte gewußt, daß Ruths Fragen darauf hinausliefen, und immer wieder verzögert. Nun blieb ihr keine andere Wahl mehr. Ja, dann wäre er menschlich.

Also haben wir nun die Definition eines menschlichen Wesens, nicht wahr?

Ja.

Ich werde also zusammenfassen und Sie anschließend fragen, ob Sie mir zustimmen. Ein Geschöpf, das logisch denkt, sich vernünftig verhält und methodisch vorgeht, das lebt, eine menschliche Gestalt hat und die von Ihnen beschriebenen Gefühle erfahren kann, ist ein menschliches Wesen. Könnten Sie dieser Definition zustimmen?

Ruth wartete. Ist das eine zutreffende Beschreibung?

Die Zeugin sah abwechselnd zu Monte und den Geschworenen. Da sie nirgends Hilfe fand, antwortete sie leise: Ja.

Ruth war dabei, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Der Zeugenstand war vielleicht nicht der beste Platz für die kommenden Fragen, aber sie waren für ihre Strategie unabdingbar.

Glauben Sie an Gott, Mrs. Aikenhead?

Gewiß.

Und an Engel?

Ja.

Gute und böse?

Ja.

Sind unter diesen Wesenheiten solche, die man als menschlich bezeichnen könnte?

Nein.

Warum nicht?

Weil es spirituelle Erscheinungsformen sind. Sie sind Menschenwesen überlegen.

Man glaubt doch aber im allgemeinen, daß sie menschliche Gestalt annehmen können, oder nicht?

Ja.

Und daß sie es manchmal wirklich tun.

Ja.

Sind sie unter diesen Umständen menschlich?

Nein.

Warum nicht?

Weil sie nur menschlich aussehen. Sie haben nur die Gestalt.

Die Unterschiede sind nicht wahrnehmbar. Würde das Ihre Antwort ändern?

Nein. Der Beobachter würde lediglich getäuscht werden. Es würde die Realität der Situation nicht verändern.

Würden Sie die Göttlichkeit als Sonderfall ansehen?

Ja, antwortete die Zeugin und sah sich erleichtert um.

Gibt es andere Sonderfälle, die Ihnen einfallen?

Auf Anhieb nicht.

Mrs. Aikenhead, man nimmt allgemein an, daß das Universum ein sehr großer Ort ist, richtig?

Ja.

Groß genug, daß wir seine Grenzen nicht kennen und nicht einmal wissen, ob er überhaupt Grenzen hat, richtig?

Ja.

Wir wissen nur das darüber, was man von der Erde aus beobachten kann, ja?

Jawohl.

Glauben Sie, daß es irgendwo dort draußen noch Welten gibt, auf denen Leben existiert? Ruth sah Monte zusammenzucken, aber er erhob keinen Einspruch.

Ja, lautete die Antwort.

Halten Sie es auch für möglich, daß es dort Leben gibt, das sich auf derselben Stufe der Intelligenz wie der Mensch befindet?

Möglich.

Wäre es nicht auch möglich, daß einige Lebensformen dem Menschen sogar überlegen sind?

Durchaus.

Wenn das wahr ist und solches Leben wirklich existiert und wenn es die Eigenschaften besäße, die in der von Ihnen anerkannten Definition der Menschlichkeit enthalten sind, würden Sie es dann als menschlich akzeptieren?

Das weiß ich nicht. Käme ganz darauf an.

Worauf?

Was ich empfinde, wenn ich es sehe.

Wollen Sie damit sagen, daß der Eindruck des Betrachters ebenfalls Bestandteil der Definition sein sollte?

Das konnte die Wissenschaftlerin in ihr nicht zugeben. Nein, auf gar keinen Fall. Aber sie hatte einen Roboter akzeptiert. Warum keinen Außerirdischen?

Menschlichkeit ist also kein irdischer Ausdruck, oder, Mrs. Aikenhead?

Nein.

Ein universeller Ausdruck?

Ja.

Ein Geschöpf, das den Normen entspricht, ist menschlich, wenn es ihnen nicht entspricht, dann nicht. Richtig?

Ja.

Auch wenn es menschlich aussieht?

Ja.

Sieht Adam menschlich aus?

Ja.

Nicht gerade wie Sie und ich, aber ähnlich genug?

Ja.

Aber wiederum nicht so ähnlich wie der durchschnittliche Schwachsinnige?

Ein erstaunter Ausdruck machte sich im Gesicht der Zeugin breit. Schwachsinnige sind menschlich.

Entsprechen sie der Definition, auf die wir uns vorhin geeinigt haben?

Nein. Nein, sie entsprechen ihr nicht. Aber das liegt an körperlichen Makeln.

Macht es die Definition erforderlich, die Gründe mit zu berücksichtigen?

Monte sprang auf und erhob Einspruch. Die Verteidigung streitet mit der Zeugin, Euer Ehren.

Ich gestatte ihr zu antworten. Meiner Meinung nach handelt es sich um ein legitimes Kreuzverhör, Mr. Monte. Abgelehnt.

Beantworten Sie die Frage, Mrs. Aikenhead. Der Einspruch wurde abgelehnt. Ruth ließ sie wissen, daß sie es ernst meinte.

Sie ergab sich resignierend in die Tatsache, daß Monte ihr nicht helfen konnte, und antwortete niedergeschlagen. Nein, sagte sie.

Und wie ist es bei Personen, die ihrer Vernunft beraubt sind, etwa durch Schizophrenie? Sind sie im skizzierten Sinne menschlich?

Unter der anerkannten Definition wohl nicht. Nein.

Auch ein Säugling?

Keine Antwort. Ruth achtete nicht darauf und fuhr fort.

Es gab also eine Zeit, in der Sie und ich und wir alle hier im Gerichtssaal nicht menschlich waren, ja?

Richtig, wenn man die Gültigkeit der Definition voraussetzt.

Sollten wir noch etwas hinzufugen, Mrs. Aikenhead, um die Definition zu verbessern?

Die Zeugin schwieg. Ruth ließ ihr Zeit, aber nachdem sie fast eine Minute lang gewartet hatte, mußte sie nachdenken. Mrs. Aikenhead?

Nein. Mir fallt nichts ein, was man hinzufügen könnte.

Und doch sind Sie nicht mit den Antworten zufrieden, die Sie unter Anerkennung der Definition erhalten?

Nein, bin ich nicht.

Wäre es möglich, daß sich der Begriff einer Definition entzieht?

Ja, so muß es sein.

Es wurde Zeit, Schluß zu machen. Sie hatte ihren Standpunkt verdeutlicht und der Zeugin dann ein Hintertürchen geöffnet, durch das sie entkommen konnte. Die Zeugin war darauf eingegangen. Sonst konnte sie nichts tun. Es war nicht abzuschätzen, was Monte tun würde, und es würde noch anderthalb Stunden dauern, bis sie es erfuhren. Der Richter hatte ihn vor die Wahl gestellt, gleich fortzufahren oder bis nach dem Essen zu warten. Er hatte beschlossen, Zeit zu gewinnen.



Sie und Schoonover warteten, gingen in Begleitung von Wachpersonal zum Wagen auf dem offiziellen Parkplatz. Ruth fuhr in Richtung North Beach.

Wohin fahren wir? fragte Schoonover.

Irgendwohin, weg von der Menge. Ich bin nicht besonders hungrig. Du?

Nein. Ich bin zu aufgeregt.

Warum parken wir nicht einfach eine Weile irgendwo? Sie drehte sich lächelnd um. Ich glaube kaum, daß du in diesem Wagen in Schwierigkeiten kommen wirst. Kaum.

Ich glaube auch nicht, daß es Schwierigkeiten geben wird. Kannst du mir sagen, wie es bisher steht?

Die ersten Trends zeichnen sich ab. Ich glaube, Monte hat den Lockvogel schon geschluckt. Wir werden aber erst ganz sicher sein, wenn er versucht, Mona Aikenhead zu rehabilitieren. Wenn überhaupt.

Glaubst du, daß er es nicht versuchen wird? Oh, das wäre ja großartig. Meinst du, es besteht eine Chance? Du hast sie ja schwer in die Mangel genommen.

Die Chance ist groß, daß er es läßt. Ich würde es nicht tun.

Aber sie ist eine wichtige Zeugin.

Nein, ist sie nicht. Das sagst du nur, weil du ein Laie bist. Du hast nicht den juristischen Hintergrund, um richtig einzuschätzen, was bisher geschehen ist. Monte weiß, daß der Fall aufgrund von Gefühlen entschieden wird, nicht aufgrund von Logik. Er glaubt, er hat es bereits geschafft. Mona Aikenhead kann den Begriff ‚menschlich nicht definieren. Na und? Sie erkennt ein menschliches Wesen, wenn sie eines sieht, und den Geschworenen geht es genauso. Das haben sie in den Eingeweiden.

Der Wagen näherte sich dem Ende einer Brücke, wendete danach um hundertachtzig Grad und fuhr südlich auf den Kanal zu, wo ein kleiner Park war. Ruth fuhr bis ans Geländer und schaltete den Motor aus. Bleiben wir sitzen, oder gehen wir spazieren?

Gehen wir auf die Aussichtsterrasse. Vielleicht sollte ich herunterspringen und damit alles beenden. Hört sich an, als würden wir verlieren.

Diese Möglichkeit besteht immer, aber ich versuche, nicht daran zu denken. Ich will nicht zulassen, daß es geschieht.

Sie stiegen aus dem Wagen und die Treppe empor. Unten versuchten Lotsenschiffe, einen rostigen alten Tanker von seinem Dock wegzuschleppen. Eine Weile sahen sie schweigend zu.

Schön hier oben, stellte Ruth fest. Hattest du jemals den Wunsch, einfach eines von denen zu schnappen und hinzusegeln, wohin du wolltest?

Klingt nicht schlecht. Sollen wir hinterherschwimmen?

Ruth nahm Delmars Arm, hob ihn und schlüpfte darunter, worauf sie ihn sich um die Schultern legte.

So besorgt er war, er mußte zugeben, daß die Beziehung zu ihr, die zwar etwas unregelmäßig und ganz sicher unorthodox war, viele Vorteile mit sich brachte. Er dankte seinem Schicksal für ihre Aggressivität. Er selbst war viel zu schüchtern und sein Lebensstil viel zu abgeschirmt, als daß dies sich anders hätte abspielen können.

Lange Augenblicke verstrichen, während sie dastanden, sich den Wind in die Gesichter wehen ließen und aufs Meer hinaussahen, das still und ungerührt dalag. Wie einfach es wäre, vor dem hier wegzulaufen. Aber das kann ich nicht.

Was kannst du nicht, Delmar?

Habe ich das laut gesagt?

Hm-hmm. Was kannst du nicht?

Ich kann nicht weglaufen. Das würde ich am liebsten tun. Ich bin keine Kämpfernatur, Ruth. Das war ich nie.

Mußt du auch nicht sein, Delmar. Das ist meine Aufgabe. Es ist meine Aufgabe, die Streitaxt zu nehmen und Monte den Schädel zu spalten, genau wie in alten Zeiten. Nichts hat sich verändert.

Ich weiß, du gibst dir viel Mühe. Und ich will bestimmt nicht undankbar sein, Ruth, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß alles schiefgeht. Ich nehme an, ich bin einfach zu sehr an die materielle Welt gewöhnt, wo alles wirklich ist. Das Gesetz ist nichts weiter als ein Durcheinander.

Hm-hmm! Und ich bin eine Schamanin, die mit Knochen rasselt. Siehst du mich so?

Bitte, Ruth, das ist nichts Persönliches, aber ich bin an konkretes Denken und gerades, diszipliniertes, wissenschaftliches Argumentieren gewöhnt. Ich kann einfach nicht durchschauen, wohin uns dieses Kauderwelsch führen wird.

Ruth wandte sich ihm zu, hob die Hände, um seine Krawatte zu richten, und zog sie etwas enger als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Es war nicht das erste Mal, daß sie solche Reden hörte, aber aus seinem Mund klangen sie schon ein wenig verletzend. Sie versuchte, ihre Verärgerung nicht zu zeigen, war aber sicher, daß er ihre Worte in den falschen Hals bekommen würde.

Das ist kein Kauderwelsch, Delmar. Es hört sich für dich nur so an, weil du die Regeln nicht kennst. Du bist kein Experte. Ebenso geht es bei mir mit deiner Arbeit, und wir würden den durchschnittlichen Mathematiker als Verrückten betrachten. Jeder arbeitet in seinem eigenen Universum, Delmar. Rationales Denken erfordert Grenzen, da macht das Gesetz keine Ausnahme. Für mich sind Denkfehler ebenso gefährlich wie für dich.

Bist du böse auf mich, Ruth?

Nein, Delmar. Dann hätte ich dich längst über den Rand gestoßen. Nein, ich glaube nicht, daß jemals der Tag kommen wird, an dem der Laie einsieht, daß die Anwälte die Welt bewegen. Daran kann man euch keine Schuld geben, nur uns selbst. Wir waren zu geheimnisvoll mit unserer Arbeit. Die Menschen sehen das Ergebnis und verstehen nicht, wie sich die Dinge so entwickeln konnten, daher halten sie es für Zauberei. Das ist es aber nicht, es ist viel einfacher. Es ist Krieg.

Krieg!

Klar. Prozesse sind Ersatz für Kriege. Edelmänner konnten das Gesetz herausfordern: die Gegenseite zum Duell fordern und Gott entscheiden lassen. Bis etwa 1920 war das noch Gesetz in Maryland. Zur Zeit der Revolution wurden die alten englischen Statuten übernommen, und während Duelle in England verboten wurden, drang das nie bis Maryland durch. Bis ein arglistiger scharfer Hund das Recht für sich beanspruchte, einen Anklagebeschluß herauszufordern, indem er den Staatsanwalt angriff

Das ist unheimlich, Ruth.

Nein, es ist Konservativismus. Die Juristerei ist der konservativste aller Berufe. Wir hassen Veränderungen. Veränderungen zerstören die Orientierung der Menschen in der Gesellschaft und damit auch die gesellschaftliche Stabilität. Darum ist eine wirklich funktionsfähige Regierung immer voll mit Juristen besetzt, und damit meine ich von den Stadträten an aufwärts. Daher hatten die meisten Präsidenten der Vereinigten Staaten Anwaltstitel. Man muß Jurist sein, um das Regieren zu verstehen. Schwarzseher wie du bringen es nur durcheinander. Wissenschaftler geben allgemein keine guten politischen Führer ab.

Na gut, Ruth, ich verstehe also nichts von Politik. Was folgt daraus für Adam und mich? Mir scheint, daß Adams Fall einzigartig ist. Er selbst ist einzigartig, und dem sollte das Gesetz Rechnung tragen. Könnte man in seinem Fall keine Ausnahme machen?

Nur wenn die Gesetzgebung es vorsieht, Delmar. Sie sah noch keinen Grund, das Gesetz zu ändern, und die Gerichte können es nicht. Es ist nicht ihre Aufgabe, was sie aber nicht daran hindert, es manchmal zu versuchen.

Außerdem ist es gar nicht nötig. Für die Wissenschaft mag Adam einzigartig sein, aber für die Rechtsprechung ist er ein alter Hut, bildlich gesprochen. Das Gesetz hatte schon früher mit seinesgleichen zu tun, und es gibt jede Menge Präzedenzfalle zu diesem Thema.

Wie?

Aber sicher, Delmar. Wir waren euch Jungs weit voraus. Glaubst du, daß Farbige immer als Menschen angesehen wurden? Glaub nur das nicht! Es erforderte den Paragraphen dreizehn, um aus einem Schwarzen einen uns ebenbürtigen Menschen zu machen. Nicht einmal das half den schwarzen Frauen. Du würdest staunen, wie wenig Rechte verheiratete Frauen noch vor einhundert Jahren hatten, auch als Menschen. Und die Indianer erst. Die Indianer erreichten ihre Gleichstellung erst nach den Schwarzen, als sie schließlich damit aufhörten, mit Pfeilen auf den weißen Mann zu schießen, und statt dessen Prozesse führten. Es war immer noch derselbe Kampf, nur wurde er mit anderen Mitteln fortgesetzt. Mit Mitteln, bei denen sie eine echte Siegeschance hatten. Ist dir jetzt besser zumute?

Ich weiß nicht. Ich habe den Eindruck, als würde das, was die Schwarzen aus ihren Problemen herausholte, mich hineinstürzen. Ich wollte nichts Böses tun. Mich konnten sie nicht gemeint haben, als sie das Gesetz verabschiedeten. Das war vor über hundert Jahren.

Das Gesetz erwartet Probleme, Delmar, und sucht auf reguläre, systematische Weise nach Lösungen. Darum ist es so wertvoll. Die etablierten Präzedenzfalle können ewig weiterleben. Das Gesetz operiert auf dem Boden der Theorie, daß man nichts am Gesetz flicken muß, wenn es nicht gebrochen wird, wenn es aber gebrochen wird, dann muß man es gut flicken. Es gibt Gelegenheiten, da müssen Präzedenzfälle fallengelassen werden, aber du wärst überrascht, wie selten das geschieht.

In meinen Ohren klingt das, als würden Juristen in der Vergangenheit leben, Ruth.

Das tun sie, Delmar, aber gleichzeitig auch in der Zukunft. Wenn wir verlieren und dein Fall in der Berufung in höheren Instanzen verhandelt wird, dann kann ihre Meinung noch in tausend Jahren als Präzedenzfall zitiert werden. Ist das für Richter Cook kein guter Grund, sorgfältig zu sein?

Wahrscheinlich schon. Aber ich muß leider sagen, daß ich es nun auch nicht besser verstehe als vorher.

Erinnerst du dich noch, was ich vorhin sagte  daß Prozesse Ersatz für Schlachten sind? Das war mein voller Ernst. Abgesehen davon, daß unsere Rollen umgedreht worden sind und wir keine Gelegenheit haben, einander ernsthaft zu verletzen. Ich wette, du hast mich noch nie als General angesehen, oder?

Nein. Er zog den General dicht an sich und küßte sie.

Als er sie wieder losließ, sagte sie: Genau das bin ich aber, weißt du. Jeder Anwalt ist einer. Und jeder wirklich gute Anwalt studiert den Krieg. Das muß er, wenn er siegen will. Manche Anwälte waren tatsächlich Generäle. Julius Cäsar zum Beispiel. Und Bismarck.

Anwälte nahmen aktiv an der amerikanischen Revolution und am Bürgerkrieg teil. Vielleicht war ihr Einfluß sogar entscheidend. In der Hauptsache handelte es sich um Querköpfe, die die Dinge auf neue Weise sahen und Möglichkeiten erkannten, die anderen verschlossen blieben. Nicht nur die berühmten Namen wie Andrew Jackson oder Breckenbridge oder Moseby. Es gab noch viele andere, geborene Führer, von denen du noch nie gehörst hast.

Man kann sehen, wie ein neuer Blickwinkel den Sieg bedeuten kann. Nehmen wir Castro. In deinem Alter nahm er eine Handvoll Guerillas und schlug mit ihnen eine mechanisierte Armee. In unserem Berufszweig sind vielleicht nicht alle stolz darauf, ihn für sich zu beanspruchen, aber er war zweifellos erfolgreich.

Ruth sah auf die Uhr. Oh, schau dir das an, Delmar. Es wird höchste Zeit zurückzukehren. Gehen wir.

Ruth steckte den Schlüssel ins Zündschloß, drehte ihn aber nicht um. Seien wir nicht zu pessimistisch, Delmar. Wenn der Fall nicht zu gewinnen wäre, würden wir es nicht versuchen. Nur mittelmäßige Prozesse werden geführt, wie auch nur mittelmäßige Kriege geführt werden, und zwar aus denselben Gründen. Wenn ich dir mit einem Revolver gegenüberstünde und du mir nur mit einem Knüppel, würden wir dann kämpfen? Natürlich nicht. Wenn die eine oder andere Seite weiß, daß sie nicht gewinnen kann, wird der Fall ausgehandelt. Im kriminellen Ende läßt der Distriktanwalt die Geschworenen einfach wissen, daß er nicht klagen will, und sie entscheiden unentschieden, oder der hilflose Angeklagte drängt auf ein Abkommen.

Wie sollen wir also gewinnen, Ruth?

Was dich meiner Meinung nach verwirrt ist der Unterschied zwischen dem Gesetz und den Tatsachen. Beide erfahren eine gesonderte Behandlung. Darum möchte jeder Anwalt einen erfahrenen Richter und eine unwissende Geschworenenbande. Die Anwälte kennen das Gesetz, wenn sie ihre Hausaufgaben gemacht haben. Das Gesetz ist das, was der Oberste Gerichtshof zu jeder beliebigen Zeit der Geschichte festgesetzt hat. Aber das Gesetz kann nicht vollstreckt werden, bis die Geschworenen uns sagen, welches die Tatsachen sind. Geschworene entscheiden alle Dispute um die Tatsachen. Sie entscheiden, ob eine Zeugenaussage glaubwürdig ist und wieviel Gewicht man ihr beimessen kann. Dann sagt der Richter ihnen, was sie mit den analysierten Aussagen anzufangen haben. Du wirst bemerkt haben, wie sorgsam wir darauf aus sind, Informationen auszuklammern, die nichts mit dem Thema zu tun haben oder unzuverlässig erscheinen. Hörensagen ist ein gutes Beispiel. Generell wird nur anerkannt, was auch beweisbar ist. Natürlich gibt es Ausnahmen, etwa Sterbeurkunden oder uralte Dokumente, die vor so langer Zeit entstanden, daß eine eventuelle Fälschung für die Verwendung vor Gericht sich unmöglich beweisen läßt. Diese sind ebenso zulässig wie alle anderen Beweise.

Diesen Teil finde ich gut, Ruth, auch wenn ich ihn nicht verstehe. Ich möchte aber wissen, wenn jeder  du und Monte und alle anderen  das Gesetz und die Tatsachen kennt, wie können wir dann einen Vorsprung erreichen und sie schlagen?

Etwas wissen ist eines, Delmar, es anzuwenden etwas anderes. Sicher, wir sind in eine Matrix eingesperrt, das Schlachtfeld, könnte man sagen, aber darin können wir manövrieren. Also stellen wir unsere Tatsachen auf und lassen die Zeugen marschieren, und zwar in der Reihenfolge, die uns am günstigsten erscheint. Wir machen uns die Vorschriften zunutze, um unsere Ranken zu decken, und schlagen dann zu, wenn der Feind am schwächsten ist. Früher oder später gibt sich eine Seite eine Blöße. Das ist in hundert Prozent aller Fälle so.

Und du glaubst, daß sich Monte eine Blöße gibt? Willst du mir das sagen?

Nein, ich glaube, das hat er bereits getan. Sie ließ den Motor an, und sie fuhren los. Unterwegs sagte keiner mehr etwas.



Fahren Sie fort, Mr. Monte.

Monte stand auf. Euer Ehren, wenn es dem Gericht recht ist, wird die Regierung an dieser Stelle auf eine neuerliche Befragung von Mrs. Aikenhead verzichten, sich allerdings die Möglichkeit vorbehalten, sie später nochmals in den Zeugenstand zu rufen.

Er hat also beschlossen, die Geschworenen im ungewissen zu lassen, dachte Ruth. Gut ausgedacht!

Richter Cook nickte. Einverstanden. Mrs. Aikenhead, ich muß Sie daran erinnern, daß Sie vorläufig entlassen sind, aber immer noch der Schweigepflicht unterliegen. Der Marshai wird Sie zum Zeugenraum bringen. Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen, Mr. Monte.

Der AIC stand auf und verließ den Gerichtssaal. Er kam mit einem hünenhaften Schwarzen zurück.

Das gefällt mir nicht, wisperte Ruth. Bei Schwarzen funktioniert der Ohrentest nicht. Wer er wohl ist?

Ich kenne ihn, antwortete Schoonover. Das ist George Russel. Du hast gesagt, Monte muß mit einem Experten gesprochen haben. Das ist ein Experte. Er weiß wahrscheinlich mehr über Gen-Technologie als jeder andere lebende Mensch.

Wo praktiziert er?

Gar nicht. Er lehrt und forscht. Er gehört zu den Herausgebern des Journals, in denen meine Arbeiten veröffentlicht wurden.

Dann ist offensichtlich, weshalb er hier ist.

Tatsächlich?

Natürlich. Sie wollen die Papiere als Beweismaterial anerkannt haben. Das wäre die zweitbeste Möglichkeit, die gleich nach einem Kreuzverhör mit dir kommt, und das können sie nicht tun.

Was werden wir unternehmen?

Wir lassen sie ihn hereinbringen.

Was?

Psst, Delmar. Steht in deinen Artikeln etwas, das unwahr ist?

Natürlich nicht! Ich habe jede Behauptung mit einem Beweis erhärtet. Jeder kann meine Ergebnisse wiederholen, wenn er sich an meine Anweisungen hält.

Und du hast nichts veröffentlicht, das du mir nicht gezeigt hättest?

Nein.

Gut. Dann werde ich einlenken. Du kennst die Gründe bereits. Wir könnten sowieso nicht verhindern, daß sie hinzugezogen werden. Sollen die Geschworenen sie mit sich nehmen, wenn sie sich zur Beratung zurückziehen. Sie werden es sowieso nicht verstehen, selbst wenn sie es lesen. Lassen wir ihnen nicht den Vorteil einer Erklärung, einverstanden?

Einverstanden.

Sie ließ Monte bis zu Name und Beruf gelangen, dann stand sie auf, als er seine erste Frage nach den Qualifikationen des Zeugen stellte. Wir anerkennen Dr. Russels Qualifikation auf dem Gebiet der Genetik, Euer Ehren. Sie nahm wieder Platz.

Monte schien entzückt, aber nicht besonders überrascht zu sein. Ruth war nicht der Gegner, der Zeit vergeudete. Er auch nicht. Er kam gleich zur Sache.

Dr. Russel, zusätzlich zu Ihrem Lehrauftrag und Ihrer Forschungsarbeit gehören Sie auch zum Herausgeberstab eines Journals, richtig?

Ja. Ich bin Mitherausgeber des Journal of The American Society of Genetic Engineering,

Sind Sie bekannt mit Dr. Delmar Schoonover?

Ja.

Sehen Sie ihn in diesem Gerichtssaal, und wenn ja, würden Sie ihn uns bitte zeigen?

Ja. Er trägt einen blauen Anzug und eine Brille und sitzt neben einer jungen Frau am Tisch vor mir.

Wann lernten Sie ihn kennen?

Oh, mal sehen, das war vor sieben oder acht Jahren. Bei einem Seminar der Universität von Bern in der Schweiz.

Seit dieser Zeit korrespondieren Sie miteinander?

Ja.

Ging es in Ihrer Korrespondenz auch um seine Arbeiten auf dem Gebiet genetischer Geburtsdefekte?

Ja.

Schickte er Ihnen Artikel zur Veröffentlichung im Journal?

Ja.

Wie viele?

Vier.

Haben Sie alle veröffentlicht?

Ja, alle.

Wann?

Wenn ich mich recht erinnere, alle in den letzten vier Ausgaben.

Haben Sie die Artikel selbst gelesen?

Ja. Ich las die Manuskripte und die gedruckten Artikel persönlich.

Monte ging zu seiner Tasche und holte vier Magazine heraus. Der Protokollant vermerkte sie, dann näherte Monte sich dem Zeugen, ohne um Erlaubnis zu bitten.

Ruth bemerkte den kritischen Blick des Richters, aber er war anscheinend bereit, den Fauxpas um des reibungslosen Ablaufes willen durchgehen zu lassen.

Monte fuhr fort, ohne es zu bemerken.

Ich zeige Ihnen nun die Beweisstücke zwölf, dreizehn, vierzehn und fünfzehn der Regierung und bitte Sie, sie sich genau anzusehen.

Russel nahm sie und betrachtete sie eingehend.

Können Sie diese Gegenstände identifizieren?

Ja.

Bitte tun Sie es.

Beweisstück zwölf ist die Ausgabe des Journals vom Juni 1994. Dreizehn ist das Septemberheft desselben Jahres. Vierzehn wurde im Dezember und fünfzehn im März 1995 veröffentlicht.

Dr. Russel, handelt es sich um die Ausgaben, in denen Dr. Schoonovers Artikel enthalten sind?

Ja.

Monte nahm die Zeitschriften wieder an sich und ging auf Ruths Tisch zu. Ruth winkte ab. Er sah sie verwirrt an, als erwartete er, daß sie unterbrechen und ihren Antrag auf Unterdrückung der Beweismittel wiederholen würde. Aber er fuhr ohne Pause fort.

Euer Ehren, die Regierung bittet um die Anerkennung der Beweisstücke Nummer zwölf bis fünfzehn.

Keine Einwände, Miß Purley?

Nein, Euer Ehren.

Da kein Einspruch erhoben wird, werden sie anerkannt.

Monte ging zum Zeugen zurück. Dr. Russel, wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, Sie hätten die Dokumente mehr als einmal gelesen. Ist das richtig?

Ja, Sir.

Sie kennen also ihren Inhalt?

Ja.

Verstehen Sie den Inhalt auch?

Ja, ich glaube schon.

Ruth wußte, was Monte als nächstes vorhatte und wie er sich ihre Reaktion darauf vorstellte. Sie war jedoch entschlossen, ihn zu enttäuschen, auch wenn es ihn ermutigen konnte, weiter zu gehen als ihr lieb war. Wenn sie sein Verhalten richtig deutete, dann wiegte er sich in dem Glauben, sie habe Schoonover längst abgeschrieben und würde nur noch gute Miene zum bösen Spiel machen. Das hätte er wahrscheinlich getan. Die meisten Anwälte hätten es getan  aber nicht Ruth Purley.

Sie ließ Monte seinen Willen, und das Verhör ging weiter. Über eine Stunde lang kitzelte Monte nutzloses Wissen aus dem Zeugen heraus. Die Geschworenen machten einen gelangweilten Eindruck, und Ruth war sicher, daß sie nichts von alledem verstanden.

Doch Monte ließ nicht locker. War Schoonovers Arbeit bedeutend? Russel stimmte dem zu und nannte sie einen Durchbruch.

Hatte Russel eine Meinung, was Adams Status als Person anbelangte? Ruth stoppte das mit einem Einspruch, und der Richter stimmte zu, daß die Übereinkunft ihn nicht qualifizierte, seine Meinung zu einem Faktum außerhalb des Fachgebiets der Genetik zu äußern.

Monte bekam jedoch eine Aussage, die für Schoonovers Fall höchst nachteilig war. Das war, als er Einwände gegen weitere Experimente vorbrachte, welche die Intelligenz von Primaten steigerten.

Solche künstlichen Rassen wären absurd, antwortete Russel. Meine Vorfahren waren Jahrhunderte Sklaven, nur weil ihre Haut schwarz war.

Ruth konnte erreichen, daß die Bemerkung gestrichen wurde, aber sie wußte, daß kein Geschworener von solchen Worten unbeeinflußt bleiben konnte, noch dazu, wenn sie von einem so beeindruckenden Mann wie Russel vorgebracht wurden.

Sie verzichtete auf eine Befragung ihrerseits, was einen Ausdruck größter Erleichterung auf das Gesicht des Richters zauberte. Er wollte die Dinge beschleunigen.

Mr. Monte, es ist jetzt vier Uhr. Werden Sie sich länger mit Ihrem nächsten Zeugen befassen?

Ich möchte Madelyn Hundin aufrufen, Euer Ehren. Das Verhör sollte etwa eine halbe Stunde dauern. Ich weiß natürlich nicht, wie lange Miß Purley brauchen wird.

Das Gericht ist darauf vorbereitet, etwas länger zu bleiben, wenn es dienlich sein sollte, oder wir können Mr. Monte seine Befragung durchführen lassen und morgen früh fortfahren.

Dagegen habe ich keine Einwände, Euer Ehren, antwortete Ruth.

Euer Ehren. Monte stand auf. Die Regierung ruft Madelyn Hundin in den Zeugenstand.



Einige Augenblicke verstrichen. Dann öffnete McGill die Tür für eine etwa vierzigjährige Frau. Sie trug einen hellgrünen Maßanzug, dessen Jackett eine Seidenbluse mit rot-grauem Streifenmuster bedeckte. Ihr Haar war kurz, hellblond gefärbt und leicht gelockt.

Ruth hatte sie noch nie persönlich gesehen, wohl aber im Fernsehen schon. Sie kam zu der Überzeugung, daß sie die Frau auch ohne ihre Beziehung zu Schoonover nicht gemocht hätte, aber sie mußte zugeben, sie war eine attraktive Frau und würde wahrscheinlich eine großartige Zeugin abgeben.

Mrs. Hundin, begann Monte. Mrs. oder Miß?

Miß. Ich bin nicht verheiratet Es klang wie eine Einladung.

Bitte nennen Sie dem Gericht Ihren vollen Namen und Wohnort.

Madelyn O. Hundin. Ich wohne 4418 North Cleveland Avenue, Chicago.

Welchen Beruf haben Sie, Miß Hundin?

Ich bin Reporterin für den National Interrogator.

Wie lange sind Sie dort schon tätig?

Nicht ganz achtzehn Jahre.

Welche Art von Publikation ist der Interrogator?

Ein wöchentliches Nachrichtenmagazin. Es erscheint jeden Dienstag bundesweit.

Miß Hundin. Ist Ihnen Dr. Delmar Schoonover bekannt?

Ja.

Wie lernten Sie Dr. Schoonover kennen?

Ich besuchte ihn in seinem Labor im Blatchley Institut.

Wann war das?

Am zwölften Januar dieses Jahres.

Um welche Tageszeit?

Am frühen Nachmittag.

Haben Sie außer Dr. Schoonover dort noch jemanden gesehen?

Ich kann mich nicht mehr an alle erinnern. Es waren viele Beschäftigte zugegen, aber ich unterhielt mich länger mit Dr. Blatchley. Er führte mich herum.

War an diesem Tag noch jemand anwesend, an den Sie sich erinnern?

Das Gesicht der Zeugin nahm einen abwesenden Ausdruck an, und sie antwortete mit tonloser Stimme. Ja, das Kind Adam.

Mein Gott, dachte Ruth. Eine Schmierenkomödiantin! Einspruch, Euer Ehren! Ihre Antwort beruht auf unbewiesenen Vermutungen. Es wurde noch nicht festgestellt, ob Adam ein Kind ist oder nicht. Wir beantragen eine Streichung.

Stattgegeben. Die Antwort wird gestrichen, und die Geschworenen werden angewiesen, sie nicht zu beachten.

Monte schien ungerührt. Können Sie Adam beschreiben?

Ja. Er ist ein kleiner Kerl, etwa achtzig Zentimeter groß, mit schwarzem Haar und den größten braunen Augen, die Sie jemals gesehen haben. Er trägt eine Brille und hatte damals einen weißen Overall an. Keine Schuhe.

Was tat er, als Sie ihn zum erstenmal sahen?

Er kletterte an der Decke herum.

Was machten Sie, während er das tat?

Ich hatte meine Kamera dabei, daher machte ich ein paar Aufnahmen.

Monte wandte sich an das Gericht. Darf ich mich der Zeugin nähern, Euer Ehren?

Das wurde gestattet, und so trat er an den Zeugenstand, wobei er kurz beim Protokollführer stehenblieb, um die Fotos zu nehmen.

Miß Hundin, ich zeige Ihnen nun die Regierungsbeweisstücke eins bis elf und frage Sie, ob das Ihre Fotografien sind.

Ja, sagte sie und blätterte sie durch. Hier ist das, wo er die Brille verliert.

Man hat den Eindruck, als sei seine Kleidung schmutzig.

Ja, er war sehr schmutzig vom Herumklettern in den Röhren.

Haben Sie Dr. Schoonover daraufhingewiesen?

Ja.

Wie reagierte er?

Er bezeichnete Adam als große Hilfe. Er würde duschen und sei hinterher so gut wie neu.

Teilten Sie ihm Ihre Befürchtungen mit, daß Adam fallen könnte?

Ja, ich sagte ihm, daß ich es zu gefährlich für einen kleinen Jungen hielt.

Warum erhebst du keinen Einspruch, Ruth? flüsterte Schoonover. Ich dachte, sie würden kein Hörensagen gelten lassen.

Psst. Wenn es ein Beteiligter wiedergibt, ist es kein Hörensagen. Widerspruch ist aber zugelassen. Man muß es korrigieren, wenn es nicht stimmt.

Wie kann ich das, wenn ich nicht aussagen darf?

Laß mich zufrieden, Delmar. Ich muß zuhören.

Die Zeugin fuhr fort. … sagte mir, das Kind würde allerhand schwere Arbeiten im Institut verrichten. Arbeiten, die ich persönlich nicht tun würde.

Unterhielten Sie sich mit Adam, Miß Hundin?

Ich versuchte es, aber er ist schwer zu verstehen. Er spricht nicht sehr deutlich. Aber ich fragte ihn …

Monte unterbrach sie. Erzählen Sie uns nichts von der Unterhaltung. Sie haben jedenfalls Worte mit ihm gewechselt? Offensichtlich wollte er Ruth keine Chance geben, die Zeugin durch berechtigte Einsprüche zu erschüttern.

Ja, antwortete die Zeugin. Das habe ich.

Haben Sie irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen gesehen, während Adam auf den Leitungen und Röhren herumkletterte?

Sie meinen Netze oder Seile? Nein, ich habe nichts dergleichen gesehen.

Erklärte Dr. Schoonover das Fehlen von Sicherungen?

Einspruch, Euer Ehren. Das Gericht beeinflußt die Zeugin. Ihre Aussage war, daß sie keine gesehen hat, und es gibt keinen Beweis, daß sie um eine Erklärung bat.

Stattgegeben.

Ich ziehe die Frage zurück. Haben Sie Dr. Schoonover gefragt, ob Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, wenn Adam auf die Röhren klettert?

Ja.

Wie lautete die Antwort?

Er sagte, Adam brauchte sie nicht. Er verfüge über eine natürliche Kletterbegabung wie alle Schimpansen.

Miß Hundin, sah Adam in Ihren Augen wie ein Schimpanse aus?

Einspruch. Die Zeugin besitzt nicht das entsprechende Wissen, eine solche Meinung zu äußern. Ruth wußte, daß das nicht durchgehen würde, aber sie wollte alles tun, um Monte auf die Palme zu bringen.

Abgelehnt. Das gehört zum Wissen eines durchschnittlichen Laien. Die Zeugin soll antworten. Der Gesichtsausdruck des Richters zeigte Ruth, daß er den Einspruch für überflüssig hielt. Er sah vielsagend auf die Uhr.

Aber nein. Er sah wie ein kleiner Junge aus.

Verhielt er sich wie ein kleiner Junge?

Ja.

Geschah während Ihrer Anwesenheit noch etwas Ungewöhnliches?

Nun, ich war nicht lange in Dr. Schoonovers Labor, als er mich zum Gehen aufforderte.

Wissen Sie, warum er das tat?

Wegen der Bemerkungen, die ich über das Klettern gemacht hatte. Er sagte mir, es ginge mich nichts an, was sie dort tun.

Sind Sie dann gegangen?

Ja.

Haben Sie Dr. Schoonover oder Adam hinterher noch einmal gesehen?

Adam nicht mehr. Dr. Schoonover sah ich wieder, als ich vorhin den Gerichtssaal betrat.

Sind Sie Dr. Schoonover vor dem Besuch im Laboratorium schon einmal begegnet?

Nein.

Ihre Zeugin.



Nun war Ruth an der Reihe. Wie kam es, daß Sie am zwölften Januar in das Labor gingen?

Ich kenne einen Mann in Chicago, der mir von den Experimenten berichtete. Es hörte sich interessant an, und daher brach ich auf, um die Story zu bekommen.

Die Zeitschrift, für die Sie arbeiten, wird allgemein als Teil der sogenannten Sensationspresse bezeichnet, nicht wahr?

Ja, das sagt man von ihr.

Hat in den achtzehn Jahren Ihrer Tätigkeit jemals jemand den Interrogator als Skandalblatt bezeichnet?

Monte sprang augenblicklich auf die Beine. Einspruch. Während meiner ganzen Laufbahn habe ich noch nicht erlebt, daß einem Zeugen eine derartig aufhetzende Frage gestellt worden ist!

Ich auch nicht, Staatsanwalt. Dem Einspruch wird stattgegeben. Miß Purley, nichts dergleichen mehr.

Hat nicht geklappt, dachte Ruth. Manchmal konnte sie damit einen Anklagevertreter in die Falle locken, auf fehlerhaft geführten Prozeß zu plädieren, aber Monte hatte diesen Reflex offensichtlich verloren. Er war schon lange Anwalt. Sie fuhr vorsichtiger fort.

Sie sind schon lange Reporterin, nicht wahr, Miß Hundin?

Ja, seit dem College.

Wie viele Stories haben Sie in dieser Zeit geschrieben?

Oh, Tausende. Die Zeugin zuckte die Achseln. Vielleicht zehntausend.

Was entscheidet darüber, ob eine Story gedruckt wird oder nicht?

Nun, sie muß neu sein. Wer würde sie sonst lesen?

Kann man davon ausgehen, daß einem Thema um so größeres Interesse entgegengebracht wird, je ausgefallener es ist?

Ich glaube schon. Mann beißt Hund, das wäre eine interessante Neuigkeit.

Sie müssen also Methoden entwickeln, solche Vorkommnisse aufzuspüren?

Das gehört zu meinem Job.

Könnte man korrekterweise sagen, daß ungewöhnliche Neuigkeiten eine Zeitung verkaufen?

Ja.

Und wenn ein Reporter viele gute Nachrichten findet, die die Auflage erhöhen, dann macht das den Verleger glücklich?

Selbstverständlich.

Und dankbar?

Wohl auch.

Und der Reporter wird belohnt?

Für gute Leistungen, ja.

Vielleicht erhält er einen größeren Scheck?

Vielleicht.

Also ist es gut für Sie, wenn Sie die Auflage erhöhen?

Ja.

Kommt es vor, daß sich eine Geschichte als unwahr entpuppt?

Selbstverständlich. Das passiert dauernd.

Was tun Sie, wenn das passiert?

Wir veröffentlichen sie nicht.

Gelingt es Ihnen immer, alle Falschmeldungen auszuschalten?

Nun, hin und wieder geht uns eine durch.

Aber Sie versuchen, sorgfältig zu sein?

Ja, immer.

Sie überprüfen alles?

Ja.

Und trotzdem kommen Irrtümer vor?

Manchmal, wie ich schon sagte. Niemand ist perfekt.

Was tun Sie, wenn so etwas geschehen ist?

Wir bringen eine Berichtigung.

Mußten Sie das jemals tun?

Ja.

Wann das letzte Mal?

Letztes Jahr, Weihnachten.

Wie oft mußten Sie während Ihrer Tätigkeit so etwas tun?

Vielleicht vier- oder fünfmal.

Vielleicht mehr?

Möglich. Es ist eine lange Zeit.

Sie haben also nicht immer recht?

Das habe ich nie behauptet.

Ist die Berichtigung der letzte Schritt, wenn ein Irrtum vorliegt?

Nein, nicht immer.

Was wird sonst noch getan?

Von uns?

Egal von wem.

Manchmal kommt es zu Prozessen.

Einspruch, Euer Ehren. Ich beantrage Streichung der Antwort. Sie ist irrelevant. Offensichtlich war die Anklage etwas unglücklich über die Richtung des Verhörs.

Sie ist Zeugin der Regierung, Euer Ehren, protestierte Ruth. Und die Relevanz wird sich herausstellen, wenn ich fortfahren darf.

Dies ist ein Kreuzverhör, Mr. Monte, und sie muß das Wissen der Zeugin testen und ihre Glaubwürdigkeit auf den Prüfstand stellen. Abgelehnt. Bitte fahren Sie fort, Miß Purley.

Wurde je wegen eines Ihrer Artikel ein Prozeß gegen das Blatt angestrebt, Miß Hundin?

Ja.

Wissen Sie, ob einige der Kläger vom Gericht Recht zugesprochen bekamen?

Ja.

Und wie viele gingen als Sieger aus den Prozessen hervor?

In achtzehn Jahren?

Ja.

Sechs.

Wegen Artikeln, die Sie selbst geschrieben haben?

Ja.

Sind derzeit irgendwelche Verfahren wegen von Ihnen verfaßter Stories anhängig?

Ja.

Wieviele?

Drei.

Welches ist die Grundlage dieser Prozesse?

Das sagte ich bereits. Artikel, die ich geschrieben habe.

Ich möchte Sie nochmals fragen: Stimmt es, daß es sich um Verleumdungsklagen handelt?

Zwei davon. Der dritte läuft wegen Verletzung der Privatsphäre.

Die anderen wegen Verleumdung?

Ja.

Wie viele der sechs in den zurückliegenden Jahren gegen das Blatt angestrengten Verfahren, die aufgrund Ihrer Artikel zustande kamen, hatten Verleumdung als Gegenstand?

Alle.

Zurückblickend, Miß Hundin, mit besserer Einsicht, glauben Sie, daß man diese Situationen hätte vermeiden können?

Einspruch, Euer Ehren, kreischte Monte. Die Antwort kann keinerlei wahrheitsfindenden Wert haben.

Abgelehnt. Setzen Sie sich, Mr. Monte.

Antworten Sie, verlangte Ruth.

Ich glaube schon.

Wie?

Oh, möglicherweise durch gründlichere Recherchen.

Erzählen Sie den Geschworenen von Ihren Vorbereitungen, bevor Sie den ersten Artikel über Adam geschrieben haben.

Wie ich bereits sagte, ich hörte von den Artikeln. Sie waren in der Bibliothek der Universität von Illinois zugänglich, daher las ich sie. Danach rief ich meinen Herausgeber an und erhielt die Erlaubnis, ein Interview zu machen.

Taten Sie sonst noch etwas?

Ja. Ich nahm ein Flugzeug nach Corpus Christi, und als ich dort ankam, nahm ich ein Taxi und fuhr zum Blatchley Institut.

Und da sahen Sie Adam zum ersten und einzigen Male?

Ja.

Sie verbrachten die meiste Zeit dort mit Dr. Blatchley, nicht wahr?

Ja. Er schien mich nur ungern fuhren zu wollen. Aber ich war ja auch nicht angemeldet.

Informierten Sie ihn von Ihrem Kommen?

Nein.

Warum nicht?

In meinem Job ist das nicht immer gut. Es macht die Spontaneität zunichte, wenn man erwartet wird.

Wußte Dr. Schoonover, daß Sie da waren?

Ich glaube nicht. Er verhielt sich nicht, als habe er mich erwartet.

Wie lange waren Sie in Dr. Schoonovers Labor?

Die Zeugin zuckte die Achseln. Fünf Minuten … höchstens zehn. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet.

Und aufgrund dieses Interviews schrieben Sie den ersten Artikel?

Ja.

Und mehrere Nachfolger?

Ja.

Haben Sie jemals von Giuseppe Bongiovanni gehört?

Ja.

Wer ist Giuseppe Bongiovanni?

Ein Trapezkünstler. Ich habe letzten Monat einen Artikel über ihn geschrieben.

Gehört seine Familie nicht auch zu seiner Nummer?

Ja, die machen mit.

Dazu gehören zwei Kinder unter zehn, ein Junge und ein Mädchen?

Ja.

Ist es Ihrer Meinung nach fraglich, daß Bongiovannis Kinder menschlich sind?

Natürlich nicht.

Welche Rolle spielen sie während der Vorführung?

Sie machen Darbietungen am Trapez.

Haben Sie sie dabei beobachtet?

Ja.

Wie hoch über dem Boden finden diese Darbietungen statt?

Ich habe sie zweimal in verschiedenen Stellungen gesehen. Das wechselt.

Wo haben Sie sie zum erstenmal gesehen?

Im Zirkuszelt.

Wie hoch war das Trapez?

Ich kann nicht gut Entfernungen schätzen.

War es höher als die Röhren, die Adam erklimmen muß?

Ja.

Doppelt so hoch?

Ja.

Drei- oder viermal so hoch?

Ich weiß nicht.

Und beim zweitenmal?

Das war in der Chicago Arena.

Wie hoch war das Trapez da?

Etwa gleich hoch, schätze ich. Aber sie arbeiten immer mit Netz.

Immer?

Ja.

Darf ich mich der Zeugin nähern, Euer Ehren?

Gestattet.

Ruth öffnete ihren Koffer und holte ein Magazin hervor. Paul kennzeichnete es, dann trat sie zum Zeugenstand. Nun, Miß Hundin, zeige ich Ihnen etwas, das gerade als Beweisstück eins der Verteidigung gekennzeichnet worden ist, und frage Sie, ob Sie es identifizieren können.

Ja. Es handelt sich um eine Ausgabe des National Interrogator vom siebzehnten Oktober 1995.

Würden Sie es bitte durchblättern und nachsehen, ob etwas enthalten ist, das Sie geschrieben haben?

Dessen bin ich mir ganz sicher. Ich bin jede Woche vertreten. Sie blätterte das Magazin durch und hielt bei Seite achtundzwanzig inne.

Sie haben einen Artikel gefunden, ja?

Monte stand auf. Euer Ehren, wenn sie die Zeugin zu diesem Artikel befragen möchte, würde ich ihn zuvor gerne sehen.

Sie ist noch im Identifikationsstadium, Mr. Monte. Aber da Sie ohnehin unterbrochen haben  vielleicht könnte Miß Purley es Ihnen gleich zeigen und damit dem Gericht etwas Zeit sparen. Das sagte er mit festem Blick auf die Uhr im Gerichtssaal.

Ruth nahm der Zeugin pflichtschuldig das Magazin wieder weg und brachte es zu Montes Tisch. Sie wartete, und er tat ihr ein wenig leid. Sein Verhalten zeigte ihr, daß er ihn zuvor nicht gesehen hatte, und da der Richter ihn ohnehin schon wegen überzogener Zeit im Auge hatte, konnte er ihn jetzt auch nur überfliegen. Die fettgedruckte, große Überschrift lautete: Artistenkinder sehen täglich dem Tod ins Auge.

Nach einer Minute reichte er ihn ihr zurück. Ruth betrachtete seine Ohren, bevor sie sich wieder der Zeugin zuwandte. Bitte lesen Sie den Geschworenen den Titel vor, Miß Hundin.

Dem kam die Zeugin zögernd nach.

Miß Hundin, es ist trotz Netz gefährlich, in dieser Höhe am Trapez zu arbeiten, nicht wahr?

Anscheinend nicht. Sie tun es ja.

Man könnte stürzen und das Netz falsch treffen. Oder es ganz verfehlen.

Einspruch, Euer Ehren. Verlangt Spekulation seitens der Zeugin.

Stattgegeben. Bitte weiter, Miß Purley.

Miß Hundin, sehen Sie den vierten Abschnitt der ersten Spalte?

Ja.

Bitte lesen Sie ihn den Geschworenen vor.

,Obwohl das Gesetz die Verwendung von Netzen in Illinois und den meisten anderen amerikanischen Bundesstaaten vorschreibt, sagt Mr. Bongiovanni, daß er kein großes Vertrauen in sie als Sicherheitsvorkehrungen hat und er im allgemeinen darauf verzichtet, wenn er in Übersee auftritt.

Ruth sah zu Monte, der mit steinernem Gesicht dasaß und das Kinn auf die Hand stützte. Auch die Geschworenen regten sich nicht. Abwarten bis zur nächsten Frage, dachte Ruth.

Sicher haben Sie den Mißbrauch von Bongiovannis Kindern den zuständigen Behörden gemeldet, Miß Hundin?

Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Frage meinen, protestierte die Zeugin.

Ich meine damit, daß das Leben der beiden Kinder in Gefahr war, und daher war es Ihre Pflicht, etwas dagegen zu unternehmen, nicht wahr, Miß Hundin? Genau wie in Adams Fall.

Meine Pflicht? Aber nein. Außerdem glaubte ich nicht, daß ihr Leben in Gefahr war.

Warum schrieben Sie es dann in dem Artikel? Hier steht es schwarz auf weiß, in Großbuchstaben.

Ich schreibe die Überschriften nicht, nur die Artikel.

Bitte lesen Sie Abschnitt zwei der ersten Spalte und sagen Sie den Geschworenen, wer ihn geschrieben hat.

Die Zeugin las. Das war ich.

Dort steht dasselbe, nicht wahr?

Ja.

Mit denselben Worten?

Ja.

Aber Sie hatten nicht den Eindruck, die Kinder seien in Gefahr?

Nun, ein gewisses Risiko besteht vielleicht, aber sie sind ausgebildet. Ihre Eltern … Sie sprach nicht zu Ende.

Ruth achtete nicht darauf.

Waren diese Kinder mehr oder weniger gefährdet als Adam?

Ich weiß nicht.

Aber das war doch einer der Gründe, die Sie in Ihren Artikeln gegen Dr. Schoonover vorbrachten, oder?

Ja. Die Zeugin nahm anscheinend an, daß Ruth sie alle in ihrem Koffer dabeihatte.

Sie gingen sogar so weit, Dr. Schoonover in Ihren Artikeln mit Dr. Frankenstein zu vergleichen, oder nicht?

Ich erinnere mich, diesen Ausdruck gebraucht zu haben.

Und Sie schrieben, daß er sich einen Sklaven geschaffen hat, ja?

Nein, das habe ich nicht gesagt. Das muß ein anderes Blatt gewesen sein.

Sie sagten auch nicht, Dr. Schoonover habe seine Probleme mit dem Reagenzglas gelöst?

Das könnte ich gesagt haben. Ich weiß nicht mehr.

Wieviel wird Bongiovannis Kindern für ihre Arbeit bezahlt?

Ich weiß nicht. Darüber sprachen wir nicht.

Sie wissen nicht, ob sie überhaupt bezahlt werden, stimmt das?

Nein, aber …

Nein, aber was?

Sie sind eine Familie. Wenn die Familie Geld verdient, profitieren sie auch davon.

Sie wollen sagen, ihre Arbeit ist ein Beitrag zu den Finanzen und zum Unterhalt der Familie?

Ja, das meinte ich.

Wie unterscheiden sich Adams Beziehung zu Dr. Schoonover von denen der Familie Bongiovanni?

Die Bongiovannis sind verwandt, Dr. Schoonover besitzt Adam. Das ist der Unterschied.

Hat Dr. Schoonover gesagt, daß er Adam besitzt?

Nein.

Dr. Blatchley? Oder Adam?

Nein.

Woher wissen Sie es dann?

Er besaß Adams Eltern.

Sie wissen genau, daß das eine Tatsache ist?

Es steht in Dr. Schoonovers Unterlagen. Ich habe es gelesen. Er erzählte mir, wie Adams Mutter ihn ausgetragen hat, nachdem man ihr ein von einem männlichen Schimpansen befruchtetes Ei implantiert hatte.

Setzen Sie dabei nicht voraus, daß Adams Status direkt aus dem seiner Eltern folgt?

Ja. Etwa nicht?

Euer Ehren, ich möchte die letzte Bemerkung als unnötig streichen lassen.

Einverstanden. Die Geschworenen werden sie nicht zur Kenntnis nehmen.

Miß Hundin, wie sind Sie heute hierhergekommen?

Die Zeugin sah verwirrt drein. Nun, ich stieg heute morgen ins Flugzeug, und das FBI holte mich am Flughafen ab.

Tut mir leid, Miß Hundin, ich wollte eigentlich darauf hinaus, ob Sie freiwillig herkamen oder deshalb, weil Sie eine Vorladung hatten.

Oh, ich verstehe. Mr. Monte rief mich an und bat mich, hier zu erscheinen.

Und nun der Knüller. Ruth genoß das immer wieder und tat es immer wieder, obwohl sie wußte, daß Monte Einspruch erheben und es ausmerzen würde. Miß Hundin, haben Sie sich, bevor Sie in den Zeugenstand traten, schon mit jemandem darüber unterhalten, was für eine Aussage Sie machen würden? Sie lehnte sich zurück, um den Ausdruck nackter Panik zu genießen, und er kam.

Aber nein.

Mit gar niemandem?

Nein, bestimmt nicht. Und, fügte sie nachdrücklich hinzu, niemand hat mir gesagt, was ich aussagen soll.

Dessen sind Sie ganz sicher?

Ja.

Haben Sie sich heute morgen mit Mr. Monte unterhalten?

Ja.

Sie haben auch schon bei anderen Anlässen mit Mr. Monte über diesen Fall geredet, oder etwa nicht?

Monte stand auf. Euer Ehren, wenn es das Gericht gestattet, möchte ich an dieser Stelle Einspruch erheben. Wir wissen alle, was sie als nächstes sagen wird. Wie das Gericht sehr wohl weiß, steht es einer Zeugin zu, mit den Anwälten über den Fall zu sprechen. Das schadet keinem. Und meine Opponentin wird sicher nicht unterstellen wollen, ich hätte ihr gesagt, was sie von sich geben soll.

Na gut, dachte Ruth, manchmal geht der Schuß nach hinten los. Sie sagte: Ich wollte meine Fragen nicht auf ihre Gespräche mit dem Anwalt beschränken, falls welche stattfanden, Euer Ehren. Ich möchte aber herausfinden, ob die hier gemachte Zeugenaussage ihre eigene ist.

Diese Frage hat sie bereits beantwortet, Euer Ehren.

Ja, Mr. Monte. Ich gebe dem Einspruch statt. Miß Purley, werden Sie sich noch lange mit der Zeugin befassen?

Ich wollte gerade zum Ende kommen, als Mr. Monte Einspruch erhob, Euer Ehren. Im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen mehr.

Und Sie, Mr. Monte? Der Richter sah wieder auf die Uhr.

Nein, antwortete Monte gönnerhaft. Er war aus der Klemme herausgekommen, indem er Ruth hineinmanövriert hatte, und daher wollte er nicht noch einen Versuch wagen.

Ausgezeichnet. Hiermit wird die Verhandlung auf morgen früh neun Uhr vertagt.



Als sich das Gericht zurückgezogen hatte, winkte Monte Ruth zu. Sie ließ Schoonover am Tisch stehen und ging nachsehen, was er wollte.

Es sieht nicht gut für Sie aus, Ruth, und ich bin noch nicht fertig. Warum nehmen Sie mein Angebot nicht an und bringen ihn dazu, sich schuldig zu bekennen? Damit verlange ich doch nichts Schlimmes.

Er ist unschuldig, Bob. Damit ist das Angebot hinfällig.

Drei Jahre mit Bewährung. Nein? Gut. Fairer konnte ich nicht sein. Was wollen Sie sagen? Daß das Kind nicht menschlich ist? Das kaufen Ihnen die Geschworenen niemals ab. Ein Blick genügt. Ich könnte es allein mit den Bildern erreichen, ohne das Kind in den Stand zu rufen.

Er wird nicht aussagen, Bob.

Das liegt beim Richter.

Wir werden sehen, Bob. Sonst noch was?

Nein, Ruth. Aber Sie wissen, daß ich das Maximum versuchen werde, wenn ich Sie niederreiten muß. Er kann fünf und /-oder fünf bekommen.

Sie möchten Ihr Bild auf der Titelseite, was? Na gut, ich auch. Sie ging davon.

Was sollte das, Ruth? fragte Schoonover.

Man hat mir gerade das Messer auf die Brust gesetzt. Aber keine Bange, ich habe dich nicht verkauft. Monte wollte, daß du dich schuldig bekennst und drei Jahre mit Bewährung nimmst.

Das wäre vielleicht längst nicht die schlechteste Lösung.

Doch, Delmar, das wäre es. Für dich wird es nicht schlimmer, selbst wenn ich verliere. Tatsächlich bist du sogar ein klarer Fall für ein Pardon. Fall nicht darauf herein. Außerdem werden wir nicht verlieren.

Das sagst du immer. Wenn ich nur wüßte, was dich so sicher macht.

Komm, gehen wir. Die Menge hat sich verzogen. Fahren wir zu mir, ich mach uns was zu essen.

Schoonover war nicht gerade der weltmännische Typ, aber seit er Ruth kennengelernt hatte, hatte er sich an ihre unverblümte Art gewöhnt. Trotzdem war es risikoreich, sie irgendwohin zu begleiten, wo ein Bett stand, und er wollte nachdenken. Vielleicht sollte ich besser nach Hause gehen, sagte er.

Ach, komm schon, Delmar. Du würdest nur herumsitzen und dir Sorgen machen. Außerdem ist die Straße von Reportern gesäumt. Bei mir ist es ruhig und gemütlich.

Davor habe ich Angst.

Ich verspreche dir, ich werde dir nicht zu nahe kommen, wenn du es nicht willst.

Gut.

Sie stand zu ihrem Wort  eine Weile. Bis nach dem Essen, das für eine rasche Improvisation außerordentlich gut gelungen war. Als die Uhr zehn schlug, erinnerte er sich an die Nachrichtensendung. Wo ist dein Fernsehgerät?

Hier drinnen, rief sie vom Schlafzimmer aus.

Er ging zur Tür.

Zieh deine Klamotten aus, und laß uns die Schlagzeilen ansehen, die wir gemacht haben, sagte sie.



Am nächsten Tag hatte der nach einer schlaflosen Nacht völlig zerknitterte Schoonover während der Fahrt nicht viel zu sagen. Ruth dagegen war hellwach und fröhlich.

Es geht viel schneller, als ich dachte. Monte ist zu sicher, das wird ihn nachlässig machen. Er glaubt, alles läuft wie geschmiert. Ich hatte schon Angst, er würde eine ganze Schwadron Psychiater aufmarschieren lassen, aber anscheinend macht er sich über die menschliche Frage gar keine Gedanken. Eines macht mir allerdings Sorgen.

Und das wäre?

Regel 601. Der Kompetenzparagraph. Ich weiß, er wird versuchen, Adam in den Zeugenstand zu bekommen, und er hat die Tatsachenvermutung auf seiner Seite.

Was für eine Tatsachenvermutung?

Es bleibt uns überlassen zu beweisen, daß Adam nicht aussagefähig ist.

Es würde ihn zu Tode erschrecken. Schlimm genug, daß er es miterleben muß. Ich bin sicher, er fühlt sich für das Geschehene verantwortlich.

Monte rechnet mit der Schockwirkung, so wie ich auf deine Aussage baue.

Aber du sagtest, ich würde nicht in den Stand treten.

Ich weiß. Aber ich habe meine Meinung geändert, nachdem ich gesehen hatte, daß meine allgemeine Strategie funktioniert. Adams Status spielt nun keine Rolle mehr. Nur deiner zählt.

Sie wollte ihm nicht verraten, was das zu bedeuten hatte, und als sie wieder im Gerichtssaal am Tisch der Verteidigung saßen, dachte er stumm darüber nach. Trotz der Unterhaltung, die sie am Vortag im Park geführt hatten, erschien ihm die Juristerei immer noch wie Zauberei.

Monte saß am Tisch, unterhielt sich mit dem AIC und sah siegessicher drein. Mit Ausnahme von Schoonover schienen alle fröhlich und sorglos. Das war ungerecht. Für sie war es entweder Zeitvertreib oder tägliche Routine. Den einen regte das Neue an, den anderen langweilte die Routine. Schoonover wünschte fast, daß er verlor. Dann würden sie ihn ins Gefängnis werfen, und die Welt würde ihn in Frieden lassen. Er wollte wieder einen normalen Tagesablauf und seiner Arbeit nachgehen. Das aber bedeutete zurück zu Adam, und Ruth hatte ihn schon gewarnt, daß das unter Umständen niemals mehr möglich sein würde, ob sie nun gewannen oder verloren. Es konnte zu einem langwierigen Verfahren im Bundesgericht kommen, ganz gleich, wie hier entschieden wurde, wenn nicht ein Wunder geschah.

Ruth stieß ihn am Ellbogen an. Sie stand bereits. Auch alle anderen. Er kam sich wie ein Narr vor, denn er stand gerade auf, als sich alle anderen bereits wieder setzten.

Bringen Sie die Geschworenen herein, Mr. McGil., sagte Richter Cook.

Augenblicke später trotteten sie herein. Nach einem Tag verhielten sie sich schon wie gelangweilte Veteranen.

Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen, Mr. Monte.

Der AIC ging hinaus. Dieses Mal war das Gericht nicht über den Zeugen unterrichtet worden. Schoonover war sicher, daß das etwas zu bedeuten hatte. So war es auch. Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und mehrere hundert Köpfe flogen herum. Augen quollen aus ihren Höhlen, und Finger huschten über Notizblöcke. Was die Presse anbelangte, so war dies der Höhepunkt.

Adam, der immer noch den blauen Anzug und weiße Schuhe trug, ging an der Hand des Gerichtsdieners stoisch auf den Zeugenstand zu und lächelte niedergeschlagen, als er Schoonover erblickte. Vor den Reportern blieben sie stehen.

Ruth erholte sich wieder von ihrer Überraschung. Sie hatte damit gerechnet, daß der Distriktanwalt das versuchen würde, aber noch nicht so bald. Aus der Liste seiner Vorladungen wußte sie, daß er viel mehr Zeugen hergebeten hatte, als bisher aufgerufen worden waren. Es war nicht ungewöhnlich, daß eine Seite derartige Scheingefechte lieferte, aber im Augenblick war sie nicht mehr so sicher wie zuvor, daß sie wußte, was er vorhatte. Vielleicht aber hatte sie recht. Er hatte den Köder geschluckt und glaubte, die Sache mit einem Paukenschlag beenden zu können. Aber kampflos würde sie sich nicht ergeben. Euer Ehren, sagte sie. Dürfen die Anwälte vortreten?

Bitte, antwortete der Richter.

Adam sah zu Schoonover, als hoffte er, der Gerichtsdiener würde seine Hand loslassen, damit er zu ihm kommen konnte.

Euer Ehren, die Verteidigung hat einen Antrag einzubringen.

Zeigen Sie ihn vor.

Er ist mündlich, Euer Ehren. Er betrifft die Aussagefähigkeit dieses Zeugen.

Sie wissen, daß nach den Statuten jeder Antrag in schriftlicher Form vorliegen sollte, sofern das möglich ist.

Es handelt sich um einen Prozeßantrag, Euer Ehren.

Nun, das ist etwas anderes. Sollen wir die Geschworenen hinausschicken?

Ja, Euer Ehren, sagte Monte. Wenn es sich um das handelt, was ich vermute, dann könnte ein voir dire des Zeugen nötig sein.

Dem stimme ich nicht zu, Euer Ehren, aber ich würde gerne zu dem Antrag gehört werden, und dazu brauchen wir die Geschworenen nicht.

Gut, Mr. McGill, fuhren Sie die Geschworenen hinaus. Ich erwarte sie um zehn Uhr zurück.

Ruth stand neben dem Verhandlungstisch, während sie sich an das Gericht wandte. Sie sah so zierlich aus, dachte Schoonover. Ihre dröhnende Stimme wirkte in ihrem Körper sicher fehl am Platze.

Der Antrag, Euer Ehren, betrifft die Kompetenz des aufgerufenen Zeugen Adam. Ich möchte die Aufmerksamkeit des Gerichts auf den Wortlaut von Regel 601 lenken, wo geschrieben steht: ‚Jede Person kann als Zeuge berufen werden, sofern sie nicht unter eine der Ausnahmen von dieser Regel fällt.

Und das, Euer Ehren, ist eine der Tatsachen, die die Geschworenen bei diesem Fall mit entscheiden sollen: ob nämlich Adam im Sinne der Regel und der Verfassung eine Person ist oder nicht. Da es sich um ein Tatsachenthema und eine Geschworenenverhandlung handelt, folgt daraus, daß nur die Geschworenen diese Frage entscheiden können. Bis das geschehen ist, Euer Ehren, gibt es keine andere Möglichkeit, als Adam die Fähigkeit zur Zeugenaussage abzusprechen. Das ist aber nicht der einzige Grund. Selbst wenn sie seinen Status anerkennen, bliebe immer noch die Frage, ob er den Eid begreifen kann oder nicht, ob er über hinreichend Intelligenz verfugt, Wahrheit und Lüge unterscheiden zu können, und ob seine Allgemeinbildung es ihm ermöglicht, die Natur des Prozesses zu verstehen und ihm zu folgen. Das alles hängt direkt damit zusammen. Meiner Meinung nach wäre es in diesem Stadium falsch vom Gericht, Adam auch nur zu untersuchen.

Mr. Monte, haben Sie dazu etwas zu sagen?

Ganz bestimmt, Euer Ehren, antwortete Monte, der mit gerötetem Gesicht und purpurnen Ohrläppchen dastand.

Zuerst einmal, Euer Ehren, hat das Gericht in dieser Frage bereits entschieden, indem es die Klage nicht abwies. Die Verteidigung zielte auf dieselben Gründe ab: daß das Opfer nicht menschlich ist. Sie hat während der ganzen Verhandlung zu beweisen versucht, daß Adam nicht menschlich ist, doch das ist, wie das Gericht schon früher hat erkennen lassen, nicht der eigentliche Punkt. Dem Gericht wurde bisher kein Dokument vorgelegt, in dem ausdrücklich steht, daß eine Person menschlich sein muß …

Mr. Monte, unterbrach ihn der Richter. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann tun Sie es. Bisher wiederholen Sie lediglich das, was sie bereits gesagt hat, so will mir scheinen.

Montes Ohren wurden noch röter. Sein Gesicht bekam einen hilflosen Ausdruck. Ich wiederhole, Euer Eh …

Ich ebenfalls, Mr. Monte. Ich bin bereit, dem Antrag stattzugeben, wenn Sie keine vernünftigen Gründe nennen können, die dagegen sprechen.

Monte setzte sich.

Der Richter fuhr fort. Das Gericht geht dahingehend mit der Verteidigung konform, daß Adam in diesem Stadium der Ereignisse nicht als Zeuge zugelassen werden kann. Da diese Entscheidung jedoch auf dem fraglichen Status des Zeugen als Person beruht, behält sich das Gericht die Zulassung einer Aussage vor, nachdem die Geschworenen darüber entschieden haben  das bedeutet, in der Strafphase, sollte der Angeklagte für schuldig befunden werden, oder in irgendwelchen anschließenden Verfahren. Zusätzlich ist dieser Beschluß ohne Beeinträchtigung der Verteidigung, die auch weitere Gründe anfuhren mag, welche unter Regel 601 fallen. Mr. Marshai, bringen Sie die Geschworenen wieder herein.

Adam hatte die ganze Zeit im festen Griff des Gerichtsdieners dagestanden. Die Geschworenen setzten sich wieder.

Warum ist er immer noch da, Ruth? Es hörte sich an, als hätten wir diese Runde gewonnen.

Haben wir auch, aber daß er nicht aussagen darf, bedeutet noch lange nicht, daß er den Gerichtssaal verlassen muß. Offensichtlich möchte der Distriktanwalt, daß ihn die Geschworenen sehen. Es würde mich überraschen, wenn er es versucht, aber er könnte Adam auch als Beweisstück anerkennen lassen.

Das könnte er?

Theoretisch. In Texas hat man das schon mit Stallvieh und Pferden gemacht, aber selbstverständlich mußte sich das Gericht in dem Fall dorthin begeben, wo sie sich befanden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Richter das in diesem Fall zuläßt, und glaube auch kaum, daß Monte es versucht. Ich erwarte etwas Gerisseneres als das.

Mr. Monte, sagte der Richter. Sind Sie bereit fortzufahren?

Bevor der Distriktanwalt antworten konnte, ließ der AJC Adams Hand los. Adam rannte frei durch den Gerichtssaal, sprang unter dem Tisch hindurch auf Schoonovers Stuhl und warf dem entgeisterten Mann die Arme um den Nacken. Daddy! rief er und fing an zu weinen.

Das Publikum murmelte und übertönte die Proteste des Gerichts. Über das Dröhnen hinweg konnte man das Klopfen des Hammers hören. Der AIC kam sofort herüber und holte Adam, der sich verzweifelt an Schoonover festklammerte. Geh mit ihm, Adam, bitte. Daddy mag es so.

Der AIC hob ihn auf und trug den immer noch schluchzenden Adam aus dem Gerichtssaal, und während er das tat, stand Monte auf. Euer Ehren, die Anklage ruht.

Und die Verteidigung beantragt Prozeßabbruch, Euer Ehren.

Aus welchen Gründen, Miß Purley?

Daß die Anklage den Zwischenfall, dessen Zeuge das Gericht soeben wurde, absichtlich provoziert hat, um in den Geschworenen Sympathie für den Standpunkt der Anklage zu erwecken.

Mr. Monte, haben Sie dazu etwas zu sagen?

Euer Ehren, wir bedauern es sicher, aber wir haben nichts getan, um den Vorfall herbeizuführen. Es geschah einfach.

Führen Sie die Geschworenen wieder hinaus, Mr. McGill. Ich werde beide Parteien in meinen Räumen anhören.

Als alle Geschworenen den Gerichtssaal verlassen hatten, begaben sie sich in die Räume von Richter Cook. Diese waren nüchtern, aber sehr beeindruckend, voller Dokumente von Cooks langer Erfahrung. Er behielt die Robe an, nahm aber hinter einem großen Schreibtisch Platz und stopfte sich eine Pfeife. Ruth und Monte setzten sich in bereitstehende Sessel.

Ich habe Sie hier hereingebeten, weil ich einen Gerichtssaal voller Reporter nicht für den geeigneten Rahmen ansehe, so etwas zu sagen. Sie werden wahrscheinlich beide für einen Abbruch des Prozesses sein  Miß Purley wegen des bedauerlichen Zwischenfalles, über den sie sich beschwert hat, und Mr. Monte, weil die Verteidigung bei den Geschworenen den Verdacht auf Anwendung von Tricks seitens der Anklage erweckt hat. Derartige Anträge sollten niemals vor den Geschworenen ausgesprochen werden, Miß Purley.

Wenn Sie mich also beide darum bitten, werde ich nachgeben, und alles beginnt heute nachmittag mit neuen Geschworenen von vorn. Sollte das nicht in Ihrem Sinne sein, so werde ich die Geschworenen anhalten, beide Vorfalle zu vergessen, und hoffen, daß sie es auch tun. Er entflammte ein Streichholz und zündete die Pfeife an.

Ruth, die erkannte, daß eine Neuaufnahme des Falles keine anderen Auswirkungen haben konnte, als ihr einen erfahrenen Gegner zu bescheren, der jeden Aspekt des Falles kannte und frühere Fehler wahrscheinlich nicht wiederholen würde, dachte nach. Der Antrag war sowieso nur eine Reflexhandlung gewesen, etwas, das man für die Aufzeichnungen tat, etwas, das man für die Berufungsinstanzen tat. Normalerweise eine gute Strategie, denn wenn das Gericht nicht zustimmte und die Berufungsinstanz anderer Meinung war, dann bekam man eine neue Verhandlung. Wenn man darunter nicht verlor, war es strittig, denn nach dem Bundesgesetz kann nur der Angeklagte in Berufung gehen. Unter den derzeitigen Umständen wäre es ein Fehler. Sogar ein gravierender.

Sie war nicht der Meinung, daß ihr der Zwischenfall schadete. Sie hatte sowieso beabsichtigt, alles in ihrem Fall darzulegen. Monte hatte noch nicht erkennen lassen, daß er ihr wahres Ziel kannte, aber er würde bald schlauer sein. Ich ziehe meinen Antrag zurück, Euer Ehren.

Ausgezeichnet, Miß Purley. Und wie steht es mit Ihnen, Mr. Monte?

Auch die Anklage wird weitermachen. Man kann den Steuerzahlern eine Wiederholung all dessen ersparen.

Gut, sagte der Richter und betrachtete die Pfeife, als hätte er gerne noch ein wenig länger geraucht. Gibt es zu diesem Zeitpunkt sonstige Anträge?

Seitens der Anklage keine, Euer Ehren.

Ruth hatte einen Antrag auf ein richterliches Urteil vorbereitet und war bereit, ihn vorzulegen. Aber sie wußte aus Erfahrung, daß augenblicklich eine geringe Chance bestand, daß das Gericht den Geschworenen den Fall abnehmen würde. Sie konnte den Richter unmöglich davon überzeugen, daß Monte keinen prima fade Fall geschaffen und genügend Beweise erbracht hatte, daß sie in die Defensive gehen mußte. Darüberhinaus blieb ihr diese Möglichkeit immer noch, wenn alles Beweismaterial vorlag.

Keine seitens der Verteidigung, Euer Ehren.

Gut. Sie sind beide entschuldigt. Wir werden in fünfzehn Minuten fortfahren.



Schoonover nahm im Zeugenstand Platz, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände, womit er eine Haltung einnahm, die er mit Ruth bis zum Umfallen geübt hatte. Ruth begann mit den Fragen. Wie lautet Ihr voller Name?

Delmar E. Schoonover.

Was für einen Beruf haben Sie?

Ich bin Doktor der Medizin und arbeite zur Zeit im Blatchley Institut für Genetische Forschung

Sind Sie mit Adam Schoonover verwandt?

Einspruch, Euer Ehren. Monte stand stotternd da.

Ich nehme gerne den Grund für Ihren Einspruch zur Kenntnis, Mr. Monte. Andernfalls setzen Sie sich.

Monte setzte sich.

Einspruch abgelehnt, sagte der Richter.

Wer ist Adam Schoonover, Dr. Schoonover? fuhr Ruth fort.

Adam Schoonover ist mein Sohn.

Der Zeuge steht zur Verfügung, Euer Ehren. Das Publikum erstarrte.

Bei sich dachte Ruth: Jetzt weißt du es, Großmaul Ich habe eben deinen ganzen Fall wie ein Kartenhaus einstürzen lassen. Sie sah zum Ankläger, dessen Ohren in Flammen standen. Ja, es hatte funktioniert. Auch die Geschworenen hinter ihm saßen wie vom Schlag getroffen da. Die Kürze des direkten Verhörs hatte sie aus der Fassung gebracht. In den Reihen der Zuschauer regte sich kein Finger zum Zeichnen oder Mitschreiben. Aller Augen waren nur auf den Zeugen gerichtet.



Der Distriktanwalt, Veteran Tausender Gefechte mit den besten Verteidigern der Gegend, brauchte eine gewisse Zeit, um die Fassung wiederzuerlangen, sein Denken neu zu ordnen und es um 180° zu drehen, denn bislang hatte sein ganzes Bemühen dem Versuch gegolten, Adams Menschlichkeit zu beweisen. Er hatte einen agilen und geschulten Verstand, der aus Erfahrung anpassungsfähig war, und nun mußte er sich der neuen Situation anpassen. Er schob harmlose Fragen vor, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Diese streckte er zusätzlich mit langen Pausen.

Wo gingen Sie zur Schule, Dr. Schoonover?

Studiert habe ich an der Universität von Maryland, College Park. Meinen Titel erwarb ich in der Schweiz, an der Universität von Bern.

Wo machten Sie Ihre Praktika, Dr. Schoonover?

Reading Hospital, Reading, Pennsylvania.

Praktizierten Sie in einem bestimmten medizinischen Bereich?

Nein, ich ging direkt in die Forschung.

Also haben Sie niemals Medizin praktiziert?

Nein, nicht im allgemeinen Sinn des Wortes.

Wurden Sie vom Staate Texas berechtigt, eine Praxis zu führen?

Ja.

Welche Art von Forschungen betreiben Sie?

Ich nenne sie Präventivgenetik.

Ich verstehe. Sie haben einige Artikel zu diesem Fachgebiet geschrieben, die im Journal of The American Society of Genetic Engineering erschienen sind. Ist das richtig?

Ja, insgesamt vier.

Sie sprechen von den Artikeln in den Magazinen, die als Regierungsbeweisstücke zwölf, dreizehn, vierzehn und fünfzehn anerkannt worden sind? Sie wissen, worum es sich dabei handelt?

Ja, auf beide Fragen.

Doktor, Sie sagten, Adam sei Ihr Sohn?

Ja.

Sie sprechen dabei bildlich, nicht wahr? Nicht im biologischen Sinne?

Nein.

Darf ich mich dem Zeugen nähern, Euer Ehren?

Gehen Sie, Mr. Monte.

Danke, Euer Ehren. Ich überreiche Ihnen hiermit Beweisstück zwölf der Regierung und bitte Sie, den Titel Ihres Artikels zu lesen.

Schoonover nahm das Heft, sah im Inhaltsverzeichnis nach und schlug es auf.

Wie lautet der Titel des Artikels, Dr. Schoonover?

Genetische Steigerung von Primatenintelligenz.

Dem könnte man entnehmen, daß die Steigerung der Intelligenz Ihr Hauptanliegen war, Doktor. Stimmt das?

Nein.

Weshalb taten Sie es dann?

Um herauszufinden, welche Gruppierungen des genetischen Kodes in erster Linie für die Steigerung der Intelligenz verantwortlich sind. Damit wir wissen, wo wir nach Störungen suchen müssen.

Zur Erreichung dieses Ziel benutzten Sie Schimpansen, richtig?

Ja.

Wie viele waren das in Adams Fall?

Zwei.

Eines davon ein Weibchen?

Ja.

Das andere ein Männchen?

Ja.

Gut, Dr. Schoonover. Adam wurde von dem Weibchen nach der üblichen Schwangerschaftszeit auf die übliche Weise geboren, ja?

So ist es.

Es bestehen also biologische Bande zwischen ihr und dem Kind Adam?

Eindeutig.

Wenn ich recht informiert bin, wurde ein Ei aus ihrem Körper entnommen, mit dem Samen eines männlichen Schimpansen befruchtet und wieder implantiert?

So wurde verfahren.

Es ist also korrekt zu sagen, daß Adam das Kind dieser beiden Affen ist. Sie sind seine Eltern.

Ja.

Und trotzdem haben Sie dem Gericht gerade erklärt, daß Adam Ihr Sohn ist?

Ja.

Sie behaupten, Adams Vater zu sein?

Nicht exakt. Ich bin auch seine Mutter.

Kein Kind kann mehr als zwei Elternteile haben, Dr. Schoonover. Das ist eine biologische Tatsache.

Nein, eben nicht, Mr. Monte. Ich sagte Ihnen doch gerade, daß Adam das Produkt dreier Eltern ist. Das ist eine dokumentierte wissenschaftliche Tatsache.

Monte wünschte sich, er hätte aufhören, sich unter etwas verkriechen und sterben können. Aber wenn er das Kreuzverhör jetzt beendete, würde Ruth es einfach übernehmen und weitermachen. Und er hatte mit seinen letzten Fragen ganz sicher eine große Wurmdose geöffnet. Trotzdem wußte er immer noch nicht, worauf Schoonover mit seiner Geschichte hinauswollte.

Was auch immer, und welche Gefahren auch immer voraus lauern mochten, die Aufgabe der Anklage war klar: die nächste Frage zu stellen. Das tat er.

Wie sieht die Grundlage Ihrer Behauptung aus, daß Sie ein Elternteil Adams sind?

Ganz einfach, Mr. Monte. Schoonovers Verhalten wurde plötzlich väterlich. Der entscheidende biologische Faktor, ob eine Eltern/Kind-Beziehung vorliegt oder nicht, ist die Weitergabe von genetischem Material eines Individuums an das Kind. In Adams Fall konnte ich, um die gewünschten Resultate zu erreichen, nicht einfach auf das genetische Material der beiden Schimpansen zurückgreifen. Daher steuerte ich zu Ovum und Sperma menschliche DNS bei. Auf dieser Ebene besteht kein geschlechtlicher Unterschied, und selbstverständlich gab es nur einen simplen und gangbaren Weg. Ich benützte meine eigene DNS. Daraus folgt klipp und klar, daß ich Adams Eltern bin, und nur im Hinblick auf mein Geschlecht nennt er mich ‚Daddy\ ‚Mami wäre ebenfalls zutreffend. Und da ich sein einziger menschlicher Elternteil bin, schien es mir nur recht und billig, ihn auch selbst aufzuziehen. Nebenbei betrachte ich Adam ebenso als Menschen wie Sie und mich.

Nun endlich wußte Monte Bescheid. Er war durch. Weiter ging es nicht. Er hatte jede Schlacht gewonnen, mit Ausnahme von dieser, und wegen dieser hatte er den Krieg verloren.

Keine weiteren Fragen, sagte er.



Ruth stand auf. Ich habe keine Zeugen mehr, Euer Ehren. Ich stelle jedoch den Antrag auf richterlichen Urteilsspruch. Danach komme ich zum Ende.

Mr. McGill, fuhren Sie die Geschworenen hinaus. Dr. Schoonover, Sie dürfen den Zeugenstand verlassen.

Inzwischen war die Geschworenenriege so sehr mit der Routine vertraut, daß sie nicht einmal auf Ralph warteten. Er stand an der Rückwand des Gerichtssaales und öffnete die Tür.

Ruth ging zum Tisch der Anklage und reichte Monte eine Kopie ihres Antrags. Er nahm sie ohne Enthusiasmus entgegen, woraufhin sie zum Schriftführer ging. Dieser stempelte den Antrag, reichte ihn dem Richter weiter, der ihn durchlas. Er gab ihr das Zeichen zu beginnen.

Euer Ehren, das Gericht hat nun alle Aussagen zu diesem Fall gehört, beide Seiten sind am Ende angelangt. Die Verteidigung möchte dem Gericht gerne aufzeigen, daß die Regierung mit ihren Beweisen ihr Ziel nicht erreichen konnte, nämlich den Nachweis zu fuhren, daß überhaupt ein Verbrechen vorliegt, und erst recht nicht, daß der Angeklagte es begangen hat.

Es wurden Zeugenaussagen herangezogen, die aufzeigen sollten, daß Adam eine Person ist, eine Tatsache, der die Verteidigung uneingeschränkt zustimmt. Jedoch sind nicht alle Personen in ihrer Freiheit durch die Verfassung geschützt. Die Verfassung selbst sieht mehrere Ausnahmen vor  Personen, die wegen eines Verbrechens eine Haftstrafe absitzen, um nur ein Beispiel zu nennen. Es gibt noch eine, die so offensichtlich und grundlegend ist, daß sie nicht ausdrücklich einer Erklärung oder Erwähnung bedurfte, nämlich die Beziehung zwischen Eltern und unmündigen Kindern. Eltern haben ganz ohne Zweifel das Recht, die Freiheit ihrer Kinder einzuschränken, und von diesem Recht dürfen sie ungehindert Gebrauch machen. Das ist seit dem Anbeginn der Geschichte im Gesetz verankert.

Soeben wurde festgestellt, daß Dr. Schoonover ein Elternteil von Adam ist. Es ist zwar möglich, daß auf der Erde zum erstenmal ein solcher Fall bekannt wird, aber es ist eine biologische, wissenschaftliche und, wichtiger noch, eine rechtliche Tatsache, daß es sich um Mutter-Vater und minderjährigen Sohn handelt. Wie Mr. Monte selbst gesagt hat  Adam ist buchstäblich Dr. Schoonovers Geisteskind.

Und weil diese Beziehung existiert, kann weder eine Herr-und-Sklave-, noch eine Leibeigener-und-Besitzer-Beziehung daneben bestehen. Und da diese verbotenen Beziehungen nicht existieren, existiert auch das Verbrechen gemäß der Anklage nicht. Alle anderen Argumentationen sind unsinnig, alle anderen Fakten irrelevant. Die Geschworenen haben nichts zu entscheiden, daher muß das Urteil dem Gericht zufallen, und da die Grundvoraussetzungen für ein Verbrechen fehlen, kann dieses Urteil nur Freispruch lauten.

Ruth setzte sich.

Mr. Monte, Sie können antworten.

Monte stand nicht auf. Er schüttelte den Kopf. Nein.

Das Gericht wird den Geschworenen Anweisung geben, für den Angeklagten zu entscheiden. Bringen Sie sie wieder herein, Marshai.

Gleichzeitig setzte ein Sturm auf die Ausgänge an. Die Menge der Reporter trampelte sich fast gegenseitig nieder, denn jeder wollte der erste sein, der das Gebäude verließ und die Neuigkeit übermittelte.



Dein Schlafzimmer gefällt mir, Delmar. Ich wette, du hast es selbst eingerichtet. Ruth stützte sich auf einen Ellbogen und schüttelte mit der anderen Hand das Kissen zurecht. Sag mir, was du jetzt von deiner Anwältin hältst?

Nun, ich bin zufrieden, sogar sehr zufrieden. Aber wie kommt es, daß wir die meiste Zeit im Bett verbringen?

Weil es gut für dich ist. Magst du mich nicht?

Doch, sicher. Und du sollst wissen, daß ich dir auch dankbar bin. Du hast es wirklich geschafft. Ich bin frei und kann wieder meiner Arbeit nachgehen. Adam schläft zum erstenmal seit drei Wochen wieder in seinem eigenen Bett, und plötzlich ist die ganze Welt an Genetik interessiert.

Siehst du, nun kannst du ein wenig Zeit für mich erübrigen. Das war von Anfang an mein Plan.

Ich glaube, ich bin ein wenig schwer von Begriff, Ruth. Dein Plan war für mich gar nicht so offensichtlich. Es sah so aus, als würden die Dinge einfach so ablaufen, und ich verstehe immer noch nicht, wie du es geschafft hast.

Verstehst du das Gesetz der Schwerkraft?

Nein, das versteht keiner. Aber ich verstehe seine Auswirkungen.

An dem, was ich getan habe, ist nichts Magisches, Delmar. Es war einfach nur eine Frage, den richtigen Faden zu finden und ihm konsequent durch das Labyrinth zu folgen. Ich wußte genau, worauf es ankam.

Hä?

Die Verfassung besagt, daß man von einem Großen Geschworenengericht angeklagt werden muß, wenn man ein Schwerverbrechen im Sinne des Bundesgesetzes begangen hat. Die Anklage muß dabei dem vorgeschriebenen Wortlaut folgen, der aus dem Anklagepunkt ein Verbrechen macht. Man muß dir nachweisen, daß du an dem Verbrechen beteiligt warst und zur Zeit der Ausführung eindeutig verbrecherische Absichten hattest.

Wesenszüge der Sklaverei sind erstens: Beschränkung der Rechte einer Person. Zweitens: keine Einwilligung seitens des Versklavten. Drittens: Vorhandensein der Absicht, sich die Dienste des Individuums unter Verletzung der Gesetze zunutze zu machen. Viertens: das Fehlen einer rechtlichen Rechtfertigung. Das nennen wir das corpus delicti, den Körper des Verbrechens.

Nun kannte ich die Tatsachen und das Gesetz und konnte beginnen, Möglichkeiten auszuschließen. Es hatte keinen Sinn, die Beschränkung der Rechte Adams zu leugnen, das war offensichtlich. Auch konnte ich nicht auf die unfreiwillige Natur der Einschränkung hinaus. Es wäre vergebens gewesen. Verbrecherische Absicht wäre eine Möglichkeit gewesen, aber ich glaube nicht, daß ich den Geschworenen am Gericht vorbei mein Anliegen hätte nahebringen können. Man würde ihnen geraten haben, selbst über deine Absichten zu urteilen.

Damit blieben zwei mögliche Fluchtrouten. Vergiß nicht, der Anklage oblag die Beweislast. Ihr Fall mußte durch Beweise unangreifbar untermauert werden. Alle möglichen Zweifel an deiner Schuld mußten von ihr aus dem Weg geräumt werden. Jedes essentielle Element des Verbrechens hätte unter denselben Bedingungen nachgewiesen werden müssen. Wie die Astronauten, die man fragte, wieviel organisches Material man aus den Tanks entfernen müßte, um Trinkwasser zu erhalten. Weißt du, was sie sagten?

Ja, erwiderte Schoonover. Sie sagten, alles.

Jetzt hast du es. Der Distriktanwalt war sich natürlich darüber im klaren, daß ich glaubte, eine Möglichkeit der Verteidigung gefunden zu haben, und es fiel ihm sicher nicht schwer zu überlegen, wie sie aussehen mußte. Jeder Narr konnte das sehen: Deine einzige Chance bestand darin, dem Opfer seinen Status als Mensch abzuerkennen.

Ich hatte es hier mit einer brandneuen Situation zu tun. Nichts Derartiges war zuvor in der Geschichte der Menschheit geschehen. Das Gericht mußte entscheiden, ob man einen Menschen schuldig erklären konnte, ein Wesen versklavt zu haben, das in unserer Zeit völlig einzigartig ist und das vielleicht eine Person ist, vielleicht auch nicht. Gib acht, ich sagte Person, nicht Mensch. Das Wort ‚Person kann man definieren, die Wörter ‚Mensch und ‚menschlich nicht. Das haben einige verdammt spitzfindige Individuen versucht, darunter ein Bursche namens John W. Campbell, der ein Magazin mit dem Titel Astounding herausgab. Tatsächlich zog ich sein Editorial vom September 1959 heran, als ich mein Verhör von Mona Aikenhead plante.

Monte jedenfalls erwartete von mir, daß ich Adam den Status als Person aberkennen wollte, denn das war der natürlichste Weg. Die meisten Anwälte hätten das als einzig gangbaren Weg betrachtet und gar nicht weiter nachgedacht. Schließlich wirkte das vor Jahrhunderten auch bei Indianern und Schwarzen, und zwar in Fallen, wo nur die bigottesten Geschworenen ihnen den Status als Menschen nicht hätten zugestehen können.

Aber ich las die Verfassung und die Anklageschrift, als hätte ich sie vorher nie gesehen, und dabei fiel mir etwas auf, das Monte etwas übersehen hatte, weil er nicht darauf achtete. Ich hätte es ihm fast gesagt.

Was! Warum wolltest du denn das tun?

Weil man die Anklage gegen dich dann vielleicht fallengelassen hätte. Dann wäre dir der Prozeß erspart geblieben.

Ich verstehe. Du meinst, ich habe das alles für nichts durchgemacht?

Natürlich nicht. Meine Gründe waren schwerwiegend. Hätte er es mir nicht abgekauft, hätte Monte trotzdem weitermachen können, und dann wäre unsere Taktik bloßgelegt gewesen. Er hätte hundert Zeugen aufmarschieren lassen, die unseren Status als Eltern streitig gemacht hätten. Ich konnte nicht ganz sicher sein, daß er anerkannt würde.

Daher spielte ich sein Spiel mit  und ließ ihn in dem Glauben, er wüßte alles über unsere Position. Er tat genau das, was ich erwartet hatte. Er brachte die Bilder ins Spiel, die Artikel, die Aussagen von Mona Aikenhead und Madelyn Hundin. Dann der kleine Trick mit Adam. Er wußte wahrscheinlich so gut wie ich, daß Richter Cook Adam nicht in den Zeugenstand lassen würde, aber er wollte, daß die Geschworenen ihn in einem Zustand emotioneller Erregung sahen. Seine ganze Strategie war darauf ausgerichtet, den natürlichen menschlichen Drang anzusprechen, alles tierische Leben auf der Erde zu vermenschlichen. Die Menschen sind an Teddybären und dergleichen gewöhnt. Das bekannteste Gesicht auf der Welt ist das von Micky Maus.

Du hast mich gefragt, ob Monte Adam als Beweisstück hätte kennzeichnen lassen können. Ich wußte, daß er das nicht tun würde. Es hätte uns geholfen, seinen menschlichen Status abzuleugnen, was nicht in seinem Sinne gewesen wäre. Ich legte also die Kaninchenfährte, und Monte schnüffelte ihr so lange blind nach, bis er mit dem Kopf gegen die Realität stieß. Es war ein ruse de guerre. Du siehst, Delmar, in der Rechtsprechung zählen nur die Fakten. Worte dienen nur dazu, Adrenalinstöße zu bewirken.

Wie kommt es, daß er nichts merkte?

Das ließ sein Ego nicht zu. Ich hatte die ganze Verhandlung über höllische Angst, daß er etwas merken könnte. Aber er ist Staatsanwalt, Ankläger, und so ist auch seine Denkweise. Die Anklagevertretung ist daran gewöhnt, einen Vorsprung zu haben. Sie kontrolliert, wer angeklagt wird, und sie sucht sich nur Fälle aus, die eine gute Siegeschance haben. In deinem Fall rechnete Monte wahrscheinlich damit, daß ich eine große Show aufziehen und das darbieten würde, was du uns verkaufst, daß ich das in jedem Fall tun würde, um die öffentliche Meinung auf meine Seite zu bekommen. Das ist nicht ungewöhnlich. Wir nennen es ‚an den Fäden ziehen. Ich bin sicher, Monte interpretierte mein Vorgehen in dieser Art. Andernfalls hätte er seine Beweisführung mit mehr Zeugen erhärtet  und der Prozeß hätte sich über mehrere Wochen hingezogen, wie es in den Unterlagen stand. Er bekam die falsche Antwort, weil er sich die falsche Frage gestellt hatte.

Ich spielte herum und konzentrierte meine Fragen auf Gebiete, die ihn in seinen Vermutungen bestärken mußten. Ich achtete gar nicht weiter darauf, was die Zeugen sagten, außer bei dir. Ich hätte gerne den ganzen Fall außer Streit gestellt und schon vorher in das eingewilligt, was jeder sagte.

Außerdem wußte ich immer, wenn er in Schwierigkeiten war. Die Ohren lügen nicht. Sie sind wie große, rote Warnlichter. Darum gehen wir Frauen nur mit herunterhängendem Haar in den Gerichtssaal, und darum sind schwarze Anwälte so extrem gefährlich als Gegner.

Es war alles wie Stalins Scharmützel um Rostow, die dem russischen Bürgerkrieg vorausgingen. Diese dienten überhaupt keinem Zweck, außer dem, die Weißrussen davon zu überzeugen, daß er die Faden in der Hand hatte, und so konnte er sie an der Biegung des Don in die Falle locken. Du weißt, was danach geschah, nicht?

Nein, aber ich kann es mir denken. Außerdem, was macht es schon, ob ich Bescheid weiß, solange du es tust?

Klingt ganz so, als plantest du, mich immer in deiner Nähe zu behalten. Delmar, ich fühle mich geschmeichelt.

Ich habe daran gedacht, Ruth. Es gibt keinen Grund, weshalb Adam das einzige Kind sein sollte. Oder warum er ohne Mutter aufwachsen sollte.

Aber Delmar, was für eine gerissene Methode, an meine DNS heranzukommen. Die Antwort lautet ja. Ich meine nein, es gibt keinen Grund. Das war doch ein Antrag, oder?

Hm-hmm. Die Welt wird grob zu Adam und mir sein. Und der beste Freund eines Mannes …

… ist sein Anwalt, Delmar. Ich glaube, langsam fängst du an zu verstehen.




Nachwort



Wie stets dient das Nachwort in Kopernikus dazu, die hier mit Texten versammelten Autoren kurz dem interessierten Leser vorzustellen.

Manchmal allerdings  und insbesondere dann, wenn weniger bekannte ausländische Autoren in größerer Zahl dabei sind  bereitet dies einige Schwierigkeiten. Und Autoren wie Richard Mueller, Ronald Anthony Cross, Thomas R Sullivan, Michael R Kube-McDowell und Joseph H. Delaney kennt hierzulande bislang tatsächlich kaum jemand, und da sie alle auch in Amerika noch nicht mit Romanen an die Öffentlichkeit traten, sind auch die Informationen über diese Autoren als Personen und Mitmenschen recht bescheiden. Das wird sich allerdings möglicherweise bald ändern, denn alle zeigen  zumindest nach meiner Einschätzung  großes Talent, und einige arbeiten derzeit tatsächlich auch an ihren ersten Romanen beziehungsweise haben hierfür sogar schon Verträge in der Tasche.

Richard Mueller  der Name läßt deutsche Abstammung vermuten  und Richard Anthony Cross leben beide in Kalifornien (der eine in Glendale, der andere in Santa Monica) und sind schon mit einigen Kurzgeschichten bekannt geworden. Drei der vier Stories, die Richard Mueller bislang veröffentlichte, erschienen übrigens in The Magazine of Fantasy and Science Fiction. Ronald Anthony Cross hat bereits ein rundes Dutzend Stories verkauft, die in einer Vielzahl von Publikationen (darunter Asimovs, Other Worlds, Orbit) abgedruckt wurden.

Von Thomas R Sullivan weiß ich nur, daß er häufiger im Magazin The Twilight Zone  einer Zeitschrift, die vor allem Stories bringt, die im Grenzbereich zwischen Fantasy und (soft) Weird Fiction angesiedelt sind  veröffentlicht. Von ihm erschien in Kopernikus bereits die Geschichte Zeke, die zu meinen persönlichen Favoriten der letzten Jahre gehört.

Michael P. Kube-McDowell ist ein Autor aus dem US-Bundesstaat Indiana, dessen langer Name seinem großen Talent entspricht. Von ihm erschienen bislang Stories in Analog, Amazing und The Twilight Zone, und von ihm steht 1984 eine Roman-Trilogie ins Haus. Den Namen sollte man sich bereits jetzt merken. Von Michael P. Kube-McDowell wurde neben der hier abgedruckten Story schon die Erzählung A Matter of Compliance (in Analog) ins Deutsche übersetzt.

Ein weiterer kommender Mann, der zur Zeit erste Romane vorbereitet, dürfte der Texaner Joseph H. Delaney sein, der seit 1982 (vor allem in Analog) veröffentlicht und bis zur Stunde acht, zum Teil längere Erzählungen verkauft hat. Die hier präsentierte Novelle Brainchild ist wohl seine bislang beste Arbeit und lag bei den Vornominierungen für den Nebula gut im Rennen. Sicherlich ist sie eine der gelungensten Darbringungen einer Gerichtsverhandlung im Gewand einer SF-Story. Brainchild ist seine erste Übersetzung ins Deutsche.

Bereits zum viertenmal in Kopernikus vertreten ist Peter W. Bach aus Essen, dessen Stories eine Art Markenzeichen geworden sind, denn so lässig-spritzig läßt es sonst selten jemand in der deutschen SF-Szene angehen. Peter W. Bach schreibt derzeit an seinem ersten Roman und hat dafür auch bereits einen Interessenten.

Reinmar Cunis, hier mit seiner dritten Story in MOEWIG-SF-Taschenbüchern vertreten (die anderen beiden erschienen in Kopernikus und im Science Fiction Almanach 1983), gehört mit seinen inzwischen vier Büchern (drei Romane und eine Storysammlung) zu den bekannten und geschätzten SF-Autoren im deutschen Sprachraum. Er lebt in Hamburg und ist im Hauptberuf Fernsehredakteur.

Bleibt abschließend nur noch George R R Martin, dessen Kurzgeschichten ich besonders schätze  regelmäßige Kopernikus-Leser wissen dies. Von ihm sind neben zahlreichen verstreut erschienenen Stories in deutscher Sprache zwei Storysammlungen (eine davon unter dem Titel Die zweite Stufe der Einsamkeit in dieser Reihe) sowie ein Roman erschienen. Inzwischen liegen von ihm drei neue Romane vor, nämlich Windhaven (bei MOEWIG in Vorbereitung), Fevre Dream und Armageddon Rag. In Amerika wird George Martin seit Fevre Dream als Bestsellerautor gehandelt, und man prophezeit ihm eine Karriere wie Stephen King.
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